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1. Kapitel

	Bandar Seri Begawan, Brunei, Oktober 1944

	A


	m 25.8.1944 haben französische Truppen unter General de Gaulle Paris besetzt. General v. Choltitz, der deutsche Stadtkommandant, hat kapituliert und wurde eingebuchtet.

	Am 1.9.1944 kam in Anwesenheit des Größten Führers aller Zeiten auf einer Besprechung die katastrophale Lage an allen Fronten zur Sprache: Die deutsche Wehrmacht kriegt in Rumänien, Bulgarien, Italien und im Baltikum täglich was aufs Haupt und befindet sich überall auf dem Rückzug. Außerdem beginnt an diesem der amerikanische Angriff auf die Festung Brest.

	Am 2.9.1944 hat Finnland den Kampf gegen die Sowjetunion eingestellt und die Beziehungen zu Deutschland abgebrochen.

	Am 3.9.1944 haben die Briten Brüssel erobert. Der Französische Widerstand und amerikanischen Einheiten haben Lyon eingenommen. Dass Richard Vogt am gleichen Tag seinen Titel als deutscher Halbschwergewichtsmeister der Berufsboxer an den Berliner Heinz Siedler verliert, interessiert schon keine Sau mehr.

	Am 8.9.1944 wird über England zum ersten Mal eine V2-Rakete abgeschossen.

	Am 11.9.1944 erreicht die US-Armee die deutsche Grenze nördlich von Trier.

	Am 11./12.9.1944 wird Darmstadt bei einem schweren britischen Luftangriff platt gemacht. 70.000 Einwohner sitzen auf der Straße, 12.000 kommen ums Leben. Ein schwerer britischer Luftangriff auf Stuttgart fordert 975 zivile Opfer und 1.000 Verletzte. 50.000 sind obdachlos.

	Am 16.9.1944 schließt der Größte Führer aller Zeiten mit dem in deutsche Gefangenschaft geratenen russischen Generalleutnant Andrej Andrejewitsch Wlassow ein Abkommen: Er soll eine aus russischen Kriegsgefangenen bestehende Befreiungsarmee aufstellen, die zum Kampf gegen den Bolschewismus antritt.

	Nach der Abreise aus dem indischen Ajanta-Gebirge und einer fast viermonatigen Odyssee durch Ceylon, Burma, Siam und Indochina sind Smith und Ippolita Gasponi im seit 1888 britisch verwalteten Brunei auf Borneo gelandet, dessen niederländischer Teil sich seit 1942 in japanischer Hand befindet. Aus irgendeinem Grund haben die Streitkräfte des Tenno es noch nicht für nötig gehalten, in das kaum sechstausend Quadratkilometer große Sultanat einzumarschieren. Brunei liegt an der Nordspitze der Insel und hat 100.000 Einwohner, die sich in Malaien (71%), Chinesen (23%) und Sonstige (6%) aufteilen. Eine Eisenbahn gibt es hier nicht. Die Hauptstadt Bandar Seri Begawan hat 50.000 Einwohner und außer dem hier üblichen schweißtreibenden Klima labberiges britisches Importbier und dunkeläugige Frauen zu bieten, die sich aber leider den Moralgesetzen des Islam beugen müssen.

	Zum Glück gibt es in der Hauptstadt Hotelzimmer mit Dusche.

	Diese Dusche ist für Smith, der in der Privatmaschine eines französischen Kollegen aus Saigon hier eingetroffen ist, um seinem alten Kampfgefährten Italo Gasponi die Schwester zurückzugeben, nicht nur das Paradies, sondern auch die einzige Möglichkeit, sich den Verlockungen seines Schützlings zu entziehen, da die leidenschaftliche Ippolita keine Gelegenheit verstreichen lässt, ihm ihre wahrhaft tollen Reize aufzudrängen. Seit Indien nutzt sie jede Chance, Smiths eisernen Willen zu brechen, indem sie sich in den Hotelzimmern, die sie anmieten müssen, möglichst luftig bekleidet auf dem Bette wälzt.

	Und so ist es auch heute. Als Smith den Duschraum mit einem Badetuch um die Hüften verlässt, da er eine Tür hat ins Schloss fallen hören und von der Annahme ausgeht, Lita habe das Zimmer aus irgendwelchen Gründen verlassen, sieht er sie zu seiner Überraschung mit einem weißen Schlüpfer und einem ebensolchen Büstenhalter bekleidet am offenen Fenster stehen.

	Sie stützt sich auf die Fensterbank, streckt den Popo heraus und lauscht merkwürdigen Geräuschen, die aus dem Nebenraum an Smiths Ohren dringen. Die Geräusche -sein geschultes Gehör erkennt ihren Ursprung sogleich -werden von Menschen hervorgerufen, die offenbar im Begriff sind, sich trotz der unmenschlichen Hitze miteinander zu verlustieren. Das, was er hört, klingt etwa so:

	»Ohhh...«

	»Mmmm...«

	»Ahhh...«

	»Mmmm... Mmmm...«

	»Woooah...«

	»Mmmm... Mmmm... Mmmm...«

	»Ooooah...«

	»Mmmm... Mmmm... Mmmm... Mmmm...«

	»Yeah, baby... Oh, yeah... Do it again... Yesss!«

	Im Hintergrund singt ein amerikanischer Künstler, dessen Name Smith nicht einfällt, ein Lied, in dem »Would you like to be on a Star«, drin vorkommt. Und genau dort möchte er jetzt sein, da der wunderbar geformte und verführerisch herausgestreckte Popo Litas seinen Schwengel anschwellen lässt, da er sich geschworen hat, in ihrer Gegenwart unter keinen Umständen irgendwelche niederen Gefühle zu empfinden. Doch das Schicksal ist gegen ihn.

	Smith wünscht sich noch heftiger auf einen anderen Stern, als Lita, die ihn wohl hat eintreten hörten, sich plötzlich umdreht, die gewaltige Beule erspäht, die sich unter dem Handtuch bildet und sich verdorben die Lippen leckt.

	»Oh, Smitti«, sagt sie begeistert. »Oh, Smitti...«

	Schon ist sie auf nackten Sohlen drei, vier Schritte fort vom Fenster, steht vor ihm, streckt die rechte Hand aus, fetzt ihm das Handtuch vom Leib, lässt es fallen - und greift zu. Ihre kühle Hand umfasst seinen pulsierenden Schaft, und Smith, der nicht mehr ein noch aus weiß, fällt nichts anderes ein, als sich zu winden.

	»Oh, Smitti«, haucht Ippolita, deren Lippen plötzlich auf seinem nackten Hals sind sich an ihm festsaugen. »Oh, Smitti...!«

	»Oh, Lita«, hört Smith sich wie einen Schwachsinnigen

	stöhnen, während seine Knie schlottern, seine Pumpe rasend schlägt und im Hotelzimmer nebenan ein ekstatisches Gegrunze laut wird, dessen Tonhöhe ihm merkwürdig bekannt vorkommt.

	Kann es möglich sein?, zuckt es durch sein Hirn, als er sich spontan an eine aufgeschlossene Amerikanerin erinnert, die Candy van Duggenum (geb. Parker) heißt, in Brooklyn, New York, das Licht der Welt erblickt und ihm im Juni 1942 im türkischen Izmir einige Stunden versüßt hat. Dann fällt ihm auch Candys Gatte ein: Ein Niederländer libanesischer Abstammung, der dem ehrbaren Gewerbe eines Waffenschiebers nachgeht.

	»Oh, Smitti«, seufzt Ippolita nun in sein Ohr, schmiegt sich an seine nackte Brust und knetet in geiler Brunst seinen Prügel. »Du musst es mir nun endlich machen... Mach schon...« (Keuch, keuch). »Zieh mir das Höschen runter...«

	Smiths Hände wandern über ihren Rücken und zerreißen den Verschluss ihres Büstenhalters. Das, was ihm entgegen quillt, ist so bezaubernd, dass er wie alle kleinen Jungen reagiert, denen man was Schönes zeigt: Er will es sofort in den Mund nehmen. Während er dies tut, streift Ippolita sich den Baumwollschlüpfer eigenhändig und voller Ungeduld selbst über die Rundungen. Sekunden später spürt Smith, dass ihre Schenkel seinen Schwengel umklammern.

	»Oh, Lita...«, hört er sich japsen. »Das dürfen wir nicht tun...«

	Nebenan ertönt ein spitzer Schrei, der von Erschrecken

	kündet. Dann das Knallen einer von brutaler Hand aufgestoßen Tür, die gegen eine Wand fliegt. Das Krachen eines Schusses. Ein in italienischer Sprache hervorgestoßener Fluch: »Maledizione!« Dann noch ein Krachen. Und eine schrille Stimme, die in höchster Wut kreischt: »Ik mak je af! Ik makje aß«

	Die Ekstase fällt schlagartig von Smith ab. Ihm wird mit Entsetzen klar, wer da nebenan in Not ist. Er reißt sich von der lüstern miauenden Lita los, fährt wie der Blitz in die Hose am Fußende des Bettes, hechtet zur Tür, stürzt in den Korridor und eilt zur nächsten.

	Die Tür steht weit offen. Auf dem breiten Doppelbett sitzt, die Beine gespreizt, mit erigierten Brustwarzen, seine alte Bekannte Candy und mustert fassungslos die beiden Männer, die, als hätten sie nichts Besseres zu tun, am Fußende um den Besitz eines Schießeisens ringen.

	Der kleine Mann, in dessen Hand sich die Pistole im Moment befindet, ist kein geringerer als ihr Gatte Heinz, der es noch immer nicht verwunden hat, dass er mit einer Nymphomanin verheiratet ist. Der andere Mann ist pudelnackt; sein auch im erschlafften Zustand noch beeindruckender Schwengel identifiziert ihn als Ippolitas älteren Bruder.

	»Italo!«, schreit Smith.

	»Fratello!«, erwidert Italo Gasponi und schaut überrascht auf. »Du bist schon hier? Ich dachte, ich hätte noch ein paar Tage Zeit...«

	»Ik makje af, Klootzak!«, brüllt Heinz und schießt in die Decke.

	Smith schaut sich schnell um, erblickt neben Candy auf dem Nachschränkchen eine große Blumenvase, packt sie, tritt vor und haut sie dem schäumenden Waffenhändler über den Kopf. Die Vase zerbricht zwar in tausend Stücke, kann aber Candys eifersüchtigen Gatten nicht fällen. Immerhin überrascht ihn der Schlag so sehr, dass die Pistole seiner Hand entfällt und auf dem Boden landet.

	Gasponi nutzt die Chance, setzt einen Beinhebel an und wirft seinen Widersacher auf den Hintern. Ein flinker Tritt unters Kinn lässt Heinz grunzend auf den Hinterkopf fallen und ins Reich der Träume eintreten.

	»Smith, du?«, fragt Candy van Duggenum verdattert.

	»Du bist unverbesserlich, Italo!«, schimpft Smith, während Candy eilig aufspringt und sich neben ihren besinnungslosen Gatten auf den Boden kniet. »Die halbe Welt steht in lodernden Flammen, und du hast nichts anderes im Kopf als die Befriedigung deiner niedrigsten Triebe!«

	»Nun, ahm, du weißt, dass ich bei hübschen Blondinen immer schwach werde«, erwidert Gasponi verlegen und greift nach seinen am Boden verstreuten Kleidern. »Und außerdem...« Er hält irritiert inne, sein Blick wandert zur offenen Tür, und Smith hat das unbehagliche Gefühl, dass gleich etwas Schreckliches passiert. Gasponi erbleicht und bedeckt hastig seine Genitalien. »Ippolita? Du?«

	»Italo?«

	Smith fährt herum. Da steht sie, in Schlüpfer und BH, auf nackten Füßen, braun gebrannt, so drall und schnuckelig, dass seine Hose sich gleich wieder spannt. Lita schaut mit entsetztem Blick auf den am Boden liegenden Waffenhändler, der gerade zu sich kommt und brabbelnd von einem großen See berichtet, über den er, wie weiland der Herr, geschritten ist. Bevor Gasponi weitere Fragen stellen kann, packt Smith seinen Arm und zerrt ihn aus dem Zimmer. Candy greift zum Telefon, um einen Mediziner zu alarmieren, denn Muselmanen, die von Jesus schwafeln, müssen ihrer Meinung nach einen Schaden haben.

	Als Gasponi sich in Smiths Zimmer hastig ankleidet, fallt sein Blick auf seinen Freund und stellt fest, dass dieser ebenso notdürftig bekleidet ist wie seine unschuldige kleine Schwester. Sofort blitzt der Argwohn des Südländers in seinen schwarzen Augen auf und er fragt: »Fratello, eine Frage: Warum hat meine Schwester so wenig an?«

	»Sie war gerade unter der Dusche«, sagt Smith.

	»Und warum hast du so wenig an?«, fragt Gasponi.

	»Er wollte gerade unter die Dusche gehen«, erwidert Lita flink. Ein wenig zu flink, wie Smith errötend findet. Und Gasponi wohl ebenfalls.

	»Wirklich?«, fragt er. Sein Blick flitzt von einem zum anderen.

	»Glaubst du, ich würde dich verkohlen?«, sagt Lita frech. »Wüsstest du vielleicht einen anderen Grund, he?«

	»Ahm... nein.« Gasponi schüttelt den Kopf. »Natürlich nicht.« Und er lacht sich eins und fragt sich, wie, um alles in der Welt, er auf die Idee gekommen ist, seine Schwester, die viele Jahre ihres Lebens bei den Armen Betschwestern unserer gütigen Madonna verbracht hat, könne auch nur ahnen, wozu die Fissura zwischen ihren Schenkeln nütze ist. Natürlich hat das brave, züchtige Ding, das gerade erst einundzwanzig geworden ist, nicht die blasseste Ahnung, welche dreckigen und lüsternen Mascalzoni darauf aus sind, eben diese Fissura mit ihrer Lancia zu füllen. Zum Beispiel Lumpen wie er selbst. Aber natürlich würde sein Amico Theodore Nathaniel Thomas Smith, der inzwischen immerhin schon achtunddreißig Jahre zählt, sich niemals an einem Kind vergreifen! Mai epoi!

	Oder?

	»Wo steht dein Flieger?«, sagt Smith, als sie endlich angezogen sind und im Nebenraum erneut Geschrei laut wird. »Mit diesem Menschen«, er deutete mit dem Daumen auf die Wand - »ist nämlich nicht gut Kirschen essen.« Er weiht Gasponi schnell ein, woher er Mijnheer van Duggenum und seinen besitzergreifenden Charakter kennt. »Ich schlage vor, wir machen uns so schnell wie möglich vom Acker.«

	Gasponi erbleicht. »Leider... ahm... hat sich das Geschäft zerschlagen, das ich in Brunei tätigen wollte.«

	»Was soll das heißen, Italo?« Smiths Augen funkeln.

	»Nun, es heißt, dass ich senza mezzi bin... Wie sagt man? Mittellos.«

	»Mit anderen Worten - du bist blank?«

	»Mein Tank ist leer.« Gasponi zieht verlegen die Schultern hoch. »Ich hab gedacht, du könntest...«

	»Blimey«, sagt Smith und überlegt rasend schnell. Nebenan versetzt Mijnheer van Duggenum seiner treulosen Frau ein Dutzend klatschende Ohrfeigen und schreit nach seinen Bodyguards. Smiths Barschaft reicht gerade noch, um die Hotelrechnung zu bezahlen, aber dann... Mit einem

	schießwütigen Ehemann, der zwei oder drei bewaffnete Gorillas bei sich hat, im gleichen Hotel zu wohnen, ist ungesund. Doch was sollen sie tun? Wie kommen sie hier weg?

	Sein verzweifelter Blick fällt aus dem Fenster und genau auf die leicht wankende, gerade das Hotel betretende Gestalt seines Kollegen Horst Walter Piepenbrink, der früher als Korrespondent der Frankfurter Zeitung, der Berliner Morgenpost und der Leipziger Neuesten Nachrichten in einer Kabuler Hotelbar residiert hat. »H.W.«, wie man ihn nennt, ist der Sohn eines steinreichen deutschen Bankdirektors. Er hat es gar nicht nötig, für Geld zu arbeiten, deswegen treibt er sich in der Welt herum und schreibt über exotische kulturhistorische Themen, die keine Sau interessieren. Sein Lieblingsspruch lautet Die Weiber und der Suff, die reiben den Menschen uff. Er ist ein großer Trinker vor dem Herrn. Außerdem hat Smith sich 1938 in Kabul fünfzig Pfund von ihm geliehen, die er ihm noch heute schuldet.

	»Piepenbrink«, murmelt Smith. »Du bist unsere Rettung!«

	»Piepenwas?«, fragt Ippolita.

	»Passt auf, Freunde...« Smith dreht sich herum. »Ich hab da jemanden gesehen, den ich anpumpen kann...« Er teilt seinen Freunden mit, was er vor hat: An die Hotelbar gehen, seine Bekanntschaft mit »H.W.« auffrischen und ihm ein paar hundert Pfund aus den Rippen leiern, damit sie endlich ihre Zelte in Brunei abbrechen und nach Australien verschwinden können. »Packt meine und eure Klamotten, geht Mijnheer van Duggenum aus dem Weg und trefft mich in einer Stunde an der Rezeption.«

	Und schon eilt er aus dem Zimmer, läuft nach unten und geht in die Bar, an der »H.W.« schon mit einem dreistöckigen Sowieso steht und den Barkellner, einen jungen Malaien, mit seiner aufregenden Lebensgeschichte langweilt.

	Der Barkellner ist äußerst erfreut, als Smith ihn von seinem Leid erlöst, aber noch erfreuter ist »H.W.«, der die fünfzig Pfund von 1938 mit keiner Silbe erwähnt und Smith zu einem dreistöckigen Sowieso einlädt. Smith stößt mit ihm an, dann heben sie einen zweiten und einen dritten, und irgendwann, als Smith zur Sache kommen will, sagt »H.W.« mit seinem unnachahmlichen Akzent: »Hör mal, Smith, ich recherchier grad in 'ner ungeheuren Sache und muss dringend 'n Flugzeug chartern. Du kennst nicht zufällig 'n Piloten, der grad nix zu tun hat?«

	Smith frohlockt, doch alles, was »H.W.« so sagt, hat eine Überprüfung dringend nötig, und so erwidert er: »Eine ungeheure Sache? Erzähl mir mehr, altes Haus!« Die deutsche Redensart altes Haus gefällt ihm; er findet, dass sie das britische old chap um Längen schlägt.

	»Es geht um eine heimliche Invasion außerirdischer Mächte«, sagt »H.W.« mit schwerer Zunge.

	»Was du nicht sagst«, erwidert Smith. Er ist rechtschaffen baff, aber nach seinen Erlebnissen und Beobachtungen im indischen Nampur keinesfalls in der Stimmung, die Aussage seines Kollegen für die Ausgeburt eines trunkenen Geistes zu halten.

	»Is wirklich wahr«, fährt »H.W« fort. »In meinem Besitz sind Unterlagen, die beweisen, dass unsere schöne Erde schon im vorigen Jahrhundert Besuch von außerirdischen Lebewesen hatte.«

	»Erzähl mir mehr«, sagt Smith.

	»Es ist die Story des Jahrhunderts«, lallt »H.W.« und fügt ein diskretes »Hick« hinzu. »Und ich werd sie schreiben!« Er schaut sich triumphierend um. »Mehr kann ich dir nich sagen, alter Junge, weil du für die Konkurrenz arbeitest.«

	»Hör zu, altes Haus«, sagt Smith. »Treffen wir 'n Abkommen: Ich besorg dir 'n fähigen Piloten und 'ne flotte Maschine. Dafür nimmst du mich mit auf die Reise - als Zeugen. So lange ich bei dir bin, kannst du sicher sein, dass ich dir die Story nicht klaue. Dazu hätte ich überhaupt keine Gelegenheit. Und außerdem bin ich gar nicht daran interessiert.«

	»H.W.« schaut ihn an. »Na gut«, sagt er schließlich. »Aber z'erst heben wir noch einen.« Er winkt dem malaiischen Barkellner. »Herr Ober, schenken Sie uns noch einen ein.«

	Als sie gerade den vierten dreistöckigen Sowieso genießen, tauchen Italo und Ippolita mit leichtem Gepäck im Türrahmen der Bar auf und schauen sich mit fragenden Blicken um. Smith bestellt beim Barkellner ein Taxi, doch dieser deutet nur mit dem Kopf zur Tür, wo bereits eine von einem dicken bezopften Chinesen bemannte staubbedeckte 1933er Rostlauben-Limousine der französischen Firma Rosengart auf Kunden wartet. Smith gibt Italo und Ippolita einen Wink. Die beiden kapieren sofort und machen sich auf den Weg ins Freie.

	»Unser Pilot ist da«, sagt Smith, und als er »H.W.« zeigt, wen er meint, öffnet sich vor der Bar eine Aufzugtür, und Heinz van Duggenum tritt, flankiert von zwei Kerlen, mit deren Gesichtern man Eier abschrecken kann, ins Freie. Smith zieht instinktiv den Kopf ein und fürchtet um Gasponis Leben, doch der kleine Waffenhändler erspäht den Italiener überhaupt nicht, der gerade ins Taxi steigt. Sein Blick fällt vielmehr auf Smith, in seinem Hirn macht es Klick, und er erinnert sich an Izmir, wo dieser ihm nicht nur Hörner aufgesetzt, sondern auch am Flughafen in eine sehr peinliche Lage gebracht hat. Heinzens Rechte fliegt in sein Jackett, kommt mit einer Pistole wieder hervor, und er schreit »Ik mak je af! Ik mak je aaafl«

	Uh-Oh, denkt Smith. Er packt »H.W.«, der gerade die Zeche zahlt, kräftig an der Schulter, reißt ihn herum, zerrt ihn zu der offenen Tür, die zur Terrasse hinaus führt und eilt mit ihm zum Taxi. Hinter ihm krachen Schüsse. »H.W.«, der keine Ahnung hat, wem sie gelten, glaubt an den Einmarsch der Japaner und nimmt die Beine in die Hand.

	 

	 

	2. Kapitel

	Über den Wolken, Richtung Palawan, Philippinen, Oktober 1944

	W


	ährend Gasponi in Begleitung des ziemlich aufgekratzten Horst Walter Piepenbrink auf dem kleinen Flugplatz seine Ju 52 betanken lässt, stehen Smith und Lita in der Cafeteria der kleinen Abfertigungshalle und essen ein Schinkensandwich. Smith ist gerade im Begriff, sich eine Senior Service zwischen die Zähne zu klemmen, als sein Blick auf eine Frau fällt, die sich am Arm eines unverschämt gut aussehenden Mannes in die Cafeteria drängelt und wie ein Rohrspatz schimpft. Er entnimmt ihren Worten, dass sie Brunei aus irgendwelchen technisch bedingten Gründen nicht wie geplant verlassen kann. Die Frau ist kerne andere als seine Ex-Geliebte Grace O'Mara, die er im Mai 1941 zuletzt in Manila gesehen hat. Schon damals hat sie sich in Begleitung des Kerls befunden, der nun mit arroganter Fatzkenmiene an ihrer Seite schreitet. Smith fällt ein, dass er auf den komischen Namen Jean-Marie hört und sich in Frankreich als Filmproduzent betätigt. Er verabscheut ihn aus tiefster Seele, und zwar a) weil Grace vermutlich etwas mit ihm hat, und b) weil er so aussieht, als könnte er alle Frauen haben.

	»Smith!«, schreit Grace, als sie ihn sieht. »Was machst du denn hier?« Ihr Blick fällt auf Ippolita, deren Schönheit

	durchaus mit der ihren aufnehmen kann. Leider ist Ippolita dreizehn Jahre jünger als Grace, deswegen fällt ihre visuelle Bewertung ziemlich abschätzig aus.

	Ja, so sind sie, die Weiber, denkt Smith und schüttelt sich. Selbst wenn sie einen verlassen haben, sind sie noch eifersüchtig, wenn sie einen mit 'ner anderen an der Seite treffen.

	»Ich bin beruflich hier«, sagt er und stellt die Frauen einander vor. Lita mustert Grace ebenso scheel, wie Grace sie gemustert hat. Dass die Frauen sich nicht riechen können, kann nicht mal einem Blinden entgehen.

	»Mein Freund Jean-Marie de Pataud«, sagt Grace und deutet auf den abscheulich gut aussehenden Galan, der neben ihr steht. Jean-Marie küsst Lita formvollendet die Hand und murmelt eine Höflichkeit, die zeigen soll, dass er nur die besten Internate besucht hat. Dass Lita auf ihn abfährt, wurmt Smith sehr, und er ist noch mehr als zuvor von der angeborenen Schlechtigkeit der Weiber überzeugt.

	»Marie ist Filmproduzent«, höhnt er. »Aber da in seiner Heimat momentan wenig Filme gedreht werden, vergnügt er sich in der Südsee.«

	»Jean-Marie«, sagt De Pataud. »Niescht Marne. <r

	»Du mich auch«, murmelt Smith und zündet endlich seine Zigarette an. Immer wenn er Grace begegnet, steigt eine Wut in ihm auf, deren Ursache sich darauf begründet, dass sie ihn verlassen hat statt andersrum.

	»Seid ihr gerade angekommen oder wollt ihr weg?«, fragt Grace.

	»Wir wollen weg«, brummt Smith. »Und ein paar Minuten sind wir es auch.« Irgendwie macht es ihm Freude, dass Grace und ihr Galan in der Patsche sitzen. »Wir haben nämlich ein eigenes Flugzeug.«

	»Ihr müsst uns mitnehmen, Smith«, sagt Grace plötzlich ziemlich hektisch. »Hast du es noch nicht gehört? Vor einer halben Stunde die Japaner in Brunei einmarschiert!«

	Jean-Marie de Pataud nickt dazu. Er wirkt ziemlich traurig-

	Was für eine elende Scheiße!, denkt Smith. Der Schreck fahrt ihm gewaltig in die Knochen. Kann ich nicht einmal im Leben über diese Frau triumphieren?

	Im gleichen Moment stürzt »H.W.« in die Cafeteria, der Grace O'Mara natürlich kennt und sich freut, sie zu sehen. Außerdem hat auch gerade er vom Einmarsch der Japaner gehört, weswegen er zum Aufbruch drängt. Grace umarmt ihn frohgemut und berichtet aufgeregt von ihrem und Jean-Maries Missgeschick.

	Ehe Smith sich versieht, hat der ebenso schusselige wie gutmütige Piepenbrink sich als Mieter von Gasponis Maschine enttarnt und lädt sie und Jean-Marie ein, in der von ihm gecharterten Maschine auszufliegen. Grace erschlägt Smith mit einem triumphierenden Blick, dann eilt sie mit ihrem Begleiter zu ihrem gleich nebenan deponierten Gepäck. Smith eilt mit Lita zu Gasponi und berichtet von der neuen Lage. Zu seinem Entsetzen verdreht sein alter Freund verzückt die Augen, als er von Grace O'Maras Hiersein erfährt. Auch er freut sich, sie wieder zu sehen.

	Fünfzehn Minuten später rollt die Ju 52 zur Startbahn hinaus. Noch mal fünf Minuten später schwebt sie mit bis

	zum Spundloch gefülltem Tank über den blauen Fluten des Pazifiks.

	»H.W.« reicht Gasponi einen Zettel, lehnt sich in den Sitz zurück und schläft ein. Gasponi vergleicht den Kurs mit seiner Seekarte und erbleicht.

	»Das kann nicht sein Ernst sein...«

	»Wohin geht's denn?«, fragt Smith neugierig.

	»Zur einer Insel... Sie heißt Cuyo.«

	»Was ist mit dieser Insel?«, erkundigt sich Grace interessiert.

	»Ach, nichts...« Gasponi zögert. »Sie gehört halt zu den Philippinen.«

	»Zu den Philippinen?«

	Alle schauen sich erschreckt an, denn wie sie wissen, haben die Japaner schon 1942 einen nicht unbeträchtlichen Teil des 7.200 Inseln umfassenden Reiches der Philippinen besetzt - wie Hongkong, Java, Sumatra und Malaya.

	»Ist Cuyo eine große Insel?«, fragt Smith.

	»Sie ist eher von mäßiger Größe«, erwidert Gasponi und breitet die Arme aus, um ihm zu zeigen, wie groß sie in etwa ist.

	Smith erbleicht. »Willst du mich verarschen?«

	Gasponi lacht. Seine Zähne blitzen. »Etwas größer ist sie schon... Ich hoffe, dass wir wenigstens da landen können.« Er zuckt die Achseln. »Momentan hat Piepenbrink an Bord das Sagen. Würde ich mich gegen ihn entscheiden, wäre es Meuterei.«

	»Hör mal, Italo«, sagt Smith. »Der pennt doch jetzt. Der merkst doch gar nicht, ob wir 'n anderen Kurs nehmen...

	Und wenn er wieder nüchtern ist, sieht er wahrscheinlich ohnehin ein, welche Schnapsidee es ist, in den Machtbereich der Japaner einzudringen.«

	»Andererseits«, sagt Gasponi, »haben wir eigentlich nichts von den Japanern zu befürchten... Dies ist eine Privatmaschine... und eine weltbekannte deutsche Produktion. Der Mann, der sie gechartert hat, ist Deutscher. Der Pilot ist Italiener. Die Passagiere...« Er schaute sich um. »...sind eine Italienerin, eine Irin und ein Franzose...«

	»...und ein Engländer«, sagt Smith. »Nämlich ich.«

	»Na, und?«, sagt Grace. »Du sprichst doch so perfekt Deutsch und siehst so arisch aus, dass dich jeder für einen Untertan des Führers halten würde.«

	»Ich hab nur keinen deutschen Pass.«

	»Wenn Cuyo wirklich so klein ist, wie Italo sagt«, wendet Lita ein, »gibt's da auch keine Passkontrolle.«

	Sie brettern durch die Wolken. Die See unter ihnen ist spiegelglatt. Hier und da erspähen sie dunkle Pünktchen, von denen anzunehmen ist, dass es sich um Kriegsschiffe handelt. Grace erkundigt sich nach dem Zweck der Reise, und Smith, in dessen Jackentasche die Aufzeichnungen von Piepenbrinks Großonkel Gustav stecken, schwafelt etwas von einer Reportage. Die Passagiere lehnen sich zurück und versuchen zu ruhen. Als Smith den Eindruck hat, dass Lita, Grace und Jean-Marie eingeschlafen sind, zieht er das Büchlein aus der Tasche und schlägt es auf.

	Es beschreibt, wie er weiß, ein Erlebnis des Matrosen Gustav Kreyenbaum, der bis 1848 ein abenteuerliches Leben führte und spurlos verschwand, bis ihn ein amerikanisches Handelsschiff in der Nähe der Insel Cuyo auf hoher See an einen Baumstamm geklammert fand und rettete. Natürlich erwartet Smith nach Piepenbrinks Worten eine phantastische Geschichte, doch was er zu lesen bekommt, ist dazu angetan, ihm die Schuhe auszuziehen:

	Nach endloser Irrfahrt hatte unser Schiff endlich angelegt. Wir waren zu Tode erschöpft und sahen in der Hitze des Fiebers das Grün eines wuchernden Dschungels und unbekannte bunte Vögel. Da Perez seinen Verletzungen erlegen war, rief der Kapitän uns an Deck. Zwei Spanier in zerfetzter Kleidung trugen ihn zur Reling. Ihre Degen blitzten in der Sonne, als sie den in einen weißen Leinensack eingenähten Toten über Bord warfen. Wir hörten, dass er die Oberfläche der Lagune durchschlug und das Wasser nach allen Seiten davon spritzte.

	Wir waren Söldner im Dienst eines Fürsten, der seinem Oheim einen kolonialen Besitz neidete. Ich erinnere mich an eine weiße Hafenstadt mit schmalen, zweistöckigen Häusern und einem großen Platz. Sie lag auf einer Insel. Zwischen den Häusern standen Bäume, an denen Lianen hingen. An den Lianen schwangen sich Affen. Die Vögel waren unzählbar; die Luft flimmerte vor Hitze. Der Lärm der Papageien hatte uns nervös gemacht, und wir waren sehr überrascht, als man unsere Attacke mit taktischem Geschick und brutaler Härte zurückschlug. Wir mussten fliehen. Niemand stand uns bei. Unser Auftraggeber war gefallen.

	Wir waren ohne Sold und Wasser, und es war in der heißesten Jahreszeit, so dass wir froh waren, als der Ausguck die Insel sichtete. Der Kapitän gab das Kommando zum Beidrehen. Die Insel sollte uns als Unterschlupf dienen. Außerdem wollten wir die Frischwasservorräte ergänzt. Wir hatten keine andere Wahl. Die Insel war klein, aber sie strotzte vor Vegetation. Als das Schiff in der Lagune festgemacht hatte, bootete die erste Gruppe aus. Williamson, der Erste Offizier, führte sie an. Ich und die anderen folgten später mit dem zweiten Boot.

	An Land trennten wir uns. Zwei Trupps sollten eine Süßwasserquelle suchen. Die Insel schien unbewohnt. Wir waren erschöpft. Unsere Stiefel knirschten im Sand. Als wir den Dschungel erreichten, ließen wir einen Mann zurück, der die Boote im Auge behalten sollte. Wir liefen eine Stunde, doch eine Quelle fanden wir nicht.

	Bootsmann Kennon meinte, es sei vielleicht besser, die Gruppe noch einmal zu teilen. So trennten wir uns und machten uns in zwei Gruppen zu je sechs Mann auf den Weg. Ich bat Kennon, einen Schuss abzugeben, sollte die Suche seiner Gruppe von Erfolg gekrönt sein. Wir suchten weiter, ohne Erfolg. Obwohl die Insel von zahlreichen Kleintieren bewohnt war, schien es nirgendwo eine Quelle zu geben.

	Unsere Erschöpfung machte sich immer stärker bemerkbar. Die Luft im Dschungel war stickig, die Hitze kaum zu ertragen. Obwohl wir mehr wankten als gingen, wollte keiner aufgeben. An Bord des Schiffes lagen vierzehn Verletzte im Fieber. Unsere Mannschaft war ein bunter Haufen aus aller Herren Länder - darunter auch solche, von

	denen ich annahm, dass sie im Ernstfall dafür plädierten, die Kranken zu töten und das verbliebene Wasser unter den Gesunden aufzuteilen.

	Als wir eine Rast einlegen wollten, fanden wir die Quelle, doch unsere Freude währte nicht lange. Bootsmann Kennon lag mit zerschmettertem Schädel in einer Blutlache. Er hatte eine Hand in den feuchten Dschungelboden gekrallt, die andere lag bis zum Ellbogen im Wasser. Wir sahen Spuren eines Kampfes und entdeckten in der Nähe der Quelle die übel zugerichteten Leichen zweier Männer seiner Gruppe.

	Unter meinen Leuten drohte Panik auszubrechen. Sie schrien durcheinander und stellten absonderliche Mutmaßungen an, wie es zu diesem Blutbad gekommen war. Jemand meinte, unsere Kameraden seien wahnsinnig geworden und hätten sich gegenseitig umgebracht. Ich widersprach. Wie die anderen Männer hatte sich auch Kennon im Besitz einer Baker-Rifle befunden, doch er hatte sie nicht abgefeuert. Seine Leute waren zerfetzt, als sei ein furchtbares Ungetüm über sie hergefallen. Es hatte ihnen große Fleischfetzen aus dem Leib gerissen.

	Ich gab einen Schuss ab, um Williamson herbeizurufen, aber er zeigte sich nicht. Es war kaum möglich, dass er den Schuss nicht gehört hatte, denn die Insel war nicht groß. Es lag die Vermutung nahe, dass auch Williams ons Kommando nicht mehr existierte. Die Männer drängten zum Aufbruch. Sie wollten zum Schiff zurück. Die Disziplin löste sich auf als ich meinte, es sei unsere Pflicht, Kennons   verschwundene  Kameraden   zu   suchen.   Die Männer wollten ihr eigenes Leben retten, was ihnen nicht zu verdenken war.

	Da ich glaubte, irgendjemand müsse die Situation klären, wenn wir nicht in größte Schwierigkeiten geraten wollten, ließ ich sie abstimmen. Heinrich und Sigismund willigten ein, mit mir den Spuren zu folgen. Sie waren grimmige Gesellen, ehemalige Freibeuter, und bis an die Zähne bewaffnet. Sie hatten viele Kämpfe überlebt und fürchteten weder Tod noch Teufel. Die anderen wollten zur Lagune zurückkehren und dem Kapitän berichten. Ich ließ sie ziehen.

	Wir wollten herausfinden, was an der Quelle geschehen war. Die Suche nach Fußspuren verlief ergebnislos. Etwas später fanden wir in östlicher Richtung einen von Kennons Kameraden. Als wir ihn erblickten, revoltierte mein Magen, denn seine Kehle war zerfetzt und sein Körper mit Blut bespritzt. Wir hatten den Eindruck, jemand habe versucht, ihn zu verspeisen.

	Immerhin hatten wir nun einen Anhaltspunkt, in welche Richtung sich das schreckliche Ungeheuer entfernt hatte. Wir marschierten weiter, die Flinten ständig im Vorhalt. Als die Sonne sank, stießen wir auf einen weiteren Mann. Wir erkannten ihn nicht. Wir sahen nur anhand einiger Stoffreste, dass er ein Mensch gewesen war. Unzählige Fliegen umschwirrten den Ort seines Todes. Mich fröstelte, als ich mir ausmalte, welchen Kampfer mit der mysteriösen Menschen verschlingenden Kreatur ausgefochten hatte.

	Als die Dämmerung über das Dickicht fiel, wurden auch

	Heinrich und Sigismund nervös. Der Dschungel wurde lichter; der Boden steiniger. Wir näherten uns einem hügeligen Gelände, das zu einem kleinen Gebirge anwuchs. Ich blieb am Fuße einer steilen Wand stehen und blickte nach oben. Von der Spitze des Hügels musste man unser Schiff sehen. Wir machten uns nicht die Mühe, den Hügel zu erklimmen, sondern nächtigten unter einem Felsüberhang. Auch verzichteten wir darauf, Feuer zu machen, da wir die Bestie nicht zu uns locken wollten. Wir hielten abwechselnd Wache. In dieser Nacht geschah nichts, nur die Papageien kreischten in der Ferne.

	Als ich erwachte, fielen die Sonnenstrahlen wie goldene Tropfen ins Meer. Weite. Keine Grenzen. An den Hügelhängen wuchsen Zitronenbäume, über ihnen entfaltete sich der hellblaue Himmel. Sigismund entzündete ein Feuerchen. Wir brauten uns mit dem letzten Schluck Wasser Tee. Als die Sonne über die Hügel stieg, blitzte im Dschungel etwas auf, und wir mussten geblendet die Augen schließen. Wir bekamen einen gehörigen Schreck. Was mochte es sein? Ich nahm mein Fernrohr zu Hilfe und versuchte es zu erkennen. Die Bäume standen dicht, doch ich bildete mir ein, in einer Mulde ein haushohes Gebilde aus Metall zu sehen. Sein Glitzern war sehr hell und silbern.

	Heinrich wurde zusehends nervöser. Sigismund umfasste mit solch eiserner Entschlossenheit seinen Degen, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Trotz der in uns aufkeimenden Angst beschlossen wir, uns dem unirdischen Funkeln zu nähern. Als wir ins Grün des Dschungels zurückkehrten, erklang merkwürdige Musik. Sie schien aus dem Nichts zu kommen. Wir alle hörten sie. Es war ein weicher Singsang jener Art, wie man sich den Gesang der Sirenen vorstellt. Er erfasste uns mit solcher Gewalt, dass wir uns ihm nicht zu entziehen vermochten.

	Dann sah ich, dass Sigismund seinen Degen fallen ließ und ein Lächeln aufsetzte. Heinrich hielt die Augen halb geschlossen und schwebte mit traumwandlerischer Sicherheit neben mir her. Ich erkannte, dass wir es mit einer magischen Kraft zu tun hatten, die unseren Willen blockierte und uns zur Quelle des Glitzerns lockte. Der Singsang wurde stärker; er dröhnte in meinen Ohren und ließ kaum Platz für eigene Gedanken. Ich kam wieder zu mir, als wir auf einer Lichtung standen und mit brennenden Augen und schlotternden Gliedern auf die silberne Kugel starrten, die in einer Mulde auf dem verbrannten Boden ruhte. Ein fremder Zwang ging von ihr aus. Die Kugel durchmaß ungefähr zehn Meter. Wir standen gebannt da und schauten. Wir lauschten dem hellen Gesang und vergaßen den Rest der Welt.

	Ich erwachte erst aus diesem eigenartigen Zustand, als sich in der Kugel eine Art Tür öffnete. Ich vernahm ein leises Miauen, dann brach der Singsang abrupt ab. In der Tür erschien ein Wesen, das sämtliche Vorstellungen des Grauens in sich vereinte. Ich spürte, dass mein Haar sich sträubte. Heinrich verfiel in ein hysterisches Schluchzen. Sigismund fiel betend auf die Knie.

	Ich selbst war wie erstarrt. Das Ungeheuer war grässlich anzusehen. Es bestand aus einer formlosen Masse, die sich auf einem halben Dutzend stummelartiger, horniger Beine fortbewegte. Ein riesiges Auge starrte uns an. Es befand sich in keinem erkennbaren Gesicht, sondern lag irgendwo in der Mitte des ledrigen Körpers. Ich starrte in ein aufgerissenes Maul, in dem tausend nadelspitze Zähne blitzten. Der Oberkörper des Wesens glich einer Krake: Er war mit einem Dutzend tastender Saugnapftentakel versehen, die ein Eigenleben zuführen schienen. Die Tentakelenden erinnerten mich an Schlangenköpfe, die uns zischend musterten.

	Heinrich verlor die Besinnung. Sigismund erbrach sich, als die widerlichen Fangarme ihn betasteten. Dann sank er zu Boden. Ich riss mich gewaltsam aus meiner Starre, hob die Flinte die Wange und gab einen Schuss ab. Das Ungeheuer zuckte zusammen. Eine übel riechende grüne Flüssigkeit spritzte aus einer Öffnung seines Körpers, dann setzte der Singsang wieder ein. Ich hörte das Ungeheuer miauen, dann flog mit großer Wucht ein Tentakel auf mich zu. Ein fester Schlag raubte mir das Bewusstsein.

	Als ich erwachte, befanden wir uns in einem aus starken Ästen bestehenden Käfig. Das Ungeheuer hatte ihn vor der Kugel errichtet. Heinrichs Geist war verwirrt. Er lachte wie wahnsinnig. Gegen Abend sahen wir das Ungeheuer wieder. Es warf zwei blutige Kaninchen in den Käfig und verschwand in seiner eisernen Behausung.

	Uns war klar, dass wir Gefangene dieser höllischen Ausgeburt waren. Wenn wir je wieder von hier fortkommen wollten, mussten wir bei Kräften bleiben. Sigismund und ich überwanden den Ekel und schlangen ein paar Stücke des rohen, warmen Kaninchenfleisches hinunter. Heinrich reagierte nicht. Als wir uns anschickten, ihn zu füttern, knurrte er böse und stieß uns zurück. Wir verbrachten die Nacht im Käfig und überlegten, was wir tun konnten. Wir wussten nicht, was das Ungeheuer mit uns plante. Unsere Kameraden hatte es getötet. Dass es uns am Leben ließ, konnten wir uns nicht vorstellen. Als Sigismund halb im Scherz meinte, es wolle uns gewiss erst mästen, bevor es uns fraß, konnte ich die Augen nicht mehr schließen. Ich wartete verzweifelt auf den Kapitän und unsere Kameraden. Wir hatten zahlreiche Spuren hinterlassen.

	In dieser Nacht fiel uns auf, dass der Dschungel schwieg. Es war, als hätten die Tiere ihn verlassen. Unruhe packte uns. Wir versuchten, eine Stelle zu finden, die sich aufbrechen ließ, aber das Käfigholz war steinhart. Sigismund kam auf die Idee, einen Tunnel zu graben. Ich schalt mich einen Narren, dass mir dieser Gedanke nicht früher gekommen war. Das Ungeheuer hatte völlig außer Acht gelassen, dass der Boden feucht und heiß war; sicherlich erschien ihm aufgrund seiner Körpergröße dieser Fluchtweg indiskutabel.

	Wir machten uns an die Arbeit. Heinrich schaute mit stumpfen Blicken zu. Nach einer halben Stunde war das Loch groß genug, um uns hindurch zu lassen. Unsere Hände waren zerrissen und blutig. Wir krochen ins Freie, hasteten über die Lichtung und tauchten im Dschungel unter. Mit Heinrich in der Mitte liefen wir um unser Leben. Als wir die Stelle erreichten, an der wir Kennons letzten Mann gefunden hatten, ertönte wieder der unheimliche Singsang.

	Heinrich riss sich los und warf sich schluchzend zu Boden. Sigismund sagte mir mit einem Blick, dass wir uns nicht mit ihm belasten durften. Wir schlugen uns seitwärts in ein Gewirr von Sträuchern und Lianen. Später hörten wir ein Geräusch, das mich an den Galopp von Pferden erinnerte. Das Ungeheuer stürmte miauend durch das Unterholz; seine Fangarme rissen Sträucher aus dem Boden und Zweige von den Bäumen. Die Erde zitterte. Sein Geschrei glich dem eines verängstigten Kindes. Es erschien verzweifelt nach etwas zu suchen. Als es Heinrich erreichte, hörten wir ihn gequält schreien. Dann vernahmen wir schmatzende Geräusche und rannten von Panik ergriffen durch die Nacht, denn uns war klargeworden, dass sein Tod unser Leben rettete.

	Die am Strand zurück gelassenen Boote waren zertrümmert. Wir warfen uns in die heran rollendenden Wogen und schwammen zum Schiff hinaus. Es war dunkel an Bord. Nirgendwo brannte Licht. Zwar ahnten wir, was geschehen war, doch die Bestätigung erhielten wir erst, als wir in die Kajüten kamen: Unschwer ließ sich feststellen, dass man an Bord gekämpft hatte. Schrammen an den Türen, an den Wänden verkrustete Blutlachen, in denen Haare klebten, als seien menschliche Köpfe am Holz zerschmettert worden. Überall war der Geruch von Tod und Blut. Die vierzehn Verwundeten lagen mit gebrochenen Knochen in den Kojen, der Schiffsarzt mit eingeschlagenem Schädel im Sägemehl auf den Planken. Überall sah ich zerbrochene Baker-Rifles und Degen. Das Ungeheuer hatte hier gewütet, als wir in seinem Holzkäfig gesessen hatten.

	Wir fanden keine lebende Seele an Bord, doch ein Dutzend Männer, darunter auch der Kapitän, schienen dem Massaker entkommen zu sein. Wir bemerkten, dass zwei Boote fehlten. Auch unsere Bordhuren waren dem Ungeheuer nicht zum Opfer gefallen. Sigismund und ich verbrachten die halbe Nacht damit, die Toten dem Meer zu übergeben. Als der Morgen graute und wir erschöpft an der Reling standen, zeigte sich das Biest am Inselstrand und stieß schreckliche Schreie aus - als fühle es sich um seine Beute betrogen.

	Die Müdigkeit, die uns gerade noch zu übermannen gedroht hatte, war bei seinem Anblick wie weggeblasen. Wir suchten verzweifelt nach brauchbaren Waffen. Als das Biest sich anschickte, ins Wasser zu gehen, kam Sigismund mit zwei Äxten zurück. Wir warteten mit angehaltenem Atem und wollten uns bis zum letzten Blutstropfen verteidigen. Aber als wir sahen, dass das Ungeheuer mit der Schnelligkeit eines Schiachtrosses über das Wasser der Lagune raste, verließ uns aller Mut.

	Wir kamen nicht dazu, ihm einen entscheidenden Schlag zu versetzen. Unsere Schüsse taten ihm nicht weh, und die Äxte halfen uns nicht. Die Tentakel entrissen sie uns im Nu, dann erklomm das Ungeheuer ohne Mühe die Reling, packte uns und schmetterte uns gegen die Decksaufbauten. Zum zweiten Mal verlor ich die Besinnung.

	Ich kam zu mir, als der Kapitän sich über mich beugte. Ich muss in der Ohnmacht geschrien haben, denn ein Dutzend Männer und Frauen scharten sich um mich und musterte mich erschreckt. Als ich meine Kampfgefährten sah, beruhigte ich mich. Wir alle befanden uns in einem Käfig, doch er war größer als der erste. Diesmal bestand er aus Eisenstangen, die in den harten Fels geschlagen waren, so dass an Flucht nicht zu denken war. Das Ungeheuer ließ uns viele Tage in dem Käfig hocken. Hin und wieder brachte es uns Nahrung, die aus dem rohen Fleisch von Kleintieren bestand.

	Wir rätselten herum, was es mit uns vorhatte. Als das Ungeheuer erkannte, dass wir körperlich verfielen, schien den Schluss zu ziehen, dass so viele Menschen nicht in einem Eisenkäfig leben können. Es öffnete ihn und ließ uns frei. Fliehen konnten wir nicht, denn wie wir bald sahen, hatte es die Schiffsmasten zerbrochen und das Ruder aus der Verankerung gerissen.

	Wir mussten auf der Insel bleiben. Aber es gab keinen Ort, an dem wir uns vor dem Ungeheuer verbergen konnten. Ich lebte in einer Grotte, abgeschlossen von meinen Kameraden, die nach und nach verschwanden. Warum das Ungeheuer mich verschmäht hat, weiß ich nicht. Oft hörte ich die Schreie der anderen, und manchmal sah ich das Ungeheuer miauend auf seinen Fangarmen über die Insel rasen - auf der Jagd nach einem Menschen, um ihn zu verschlingen.

	 

	 

	3. Kapitel

	Palawan, Philippinen, Oktober 1944

	S


	eit seinen haarsträubenden Erlebnissen in Nampur zweifelt Smith nicht mehr daran, dass sich auf der Erde Wesen tummeln, die unter fremden Sonnen das Licht der Welt erblickt haben. Im Ajanta-Gebirge hat er Kreaturen gesehen, deren Anblick so monströs war, dass er sich noch jetzt schütteln muss, wenn er an sie denkt.

	Der Fremdling, den Gustav Kreyenbaums Aufzeichnungen aus dem Jahr 1848 erwähnen, erscheint ihm jedoch ungleich monströser, und falls das Dokument echt ist, spricht nach Smiths Ansicht nach allerhand dafür, dass sich auf der Erde nicht nur jene Wesen aufhalten, die er selbst gesehen hat. Er denkt an Pater Xaver Rumpelmeyer und die rätselhafte Intelligenz, die sich seines Körpers bemächtigt hat, um die Arkturier in ihre Schranken zu verweisen.

	Argoylan... Falls er in Nampur nicht an Halluzinationen gelitten hat - es gibt eigentlich keinen Grund, daran zu glauben -, befinden sich mindestens drei verschiedene außerirdische Spezies auf der Erde: Die Argoylan, von denen einer Rumpelmeyer gesteuert und sich den Arkturiern entgegen gestellt hat, kann er wohl als positive Macht einstufen. In den beiden anderen Spezies hingegen - speziell in der, der Kreyenbaum begegnet sein will - vermag er nur Negatives zu erkennen.

	Er fragt sich, welchen Grund die Arkturier hatten, ausgerechnet mit Sändor Andrässy in Kontakt zu treten, um mit ihm, wie er behauptet hat, irgendwelche »Geschäfte« zu machen. Smith fragt sich nach der Natur dieser Geschäfte. Nach der Explosion der Untertasse der Arkturier hat Lieutenant-Colonel MacDonald ausgesagt, er sei im Labyrinth unter Andrässys Palast auf einen Raum gestoßen, in dem sich Hunderte von Säcken stapelten, die Kuhmist enthalten haben.

	Kuhmist als Handelsware? Aus welchem Grund befehden sich Argoylan und Arkturier? Sind sie bloße Konkurrenten? Um was konkurrieren sie? Um Kuhmist? Und welche Ziele hat das Menschen fressende Ungeheuer verfolgt, von dem Gustav Kreyenbaum berichtet?

	Je länger Smith darüber nachdenkt, desto kälter läuft es ihm den Rücken hinab. Auch die finsteren Mächte der Erde müssen inzwischen von den Außerirdischen wissen. Wellington und Stephanie haben sie gesehen. Wenn die beiden wieder in Berlin sind, weiß auch Van Thal über die Bescheid - und vermutlich auch der Größte Führer aller Zeiten. Wie wird er auf Wellingtons haarsträubende Botschaft reagieren? Reicht die Phantasie des Führers aus, um zu erkennen, dass er angesichts dieser fremdartigen und mächtigen Spezies kaum mehr ist als ein Bäuerlein in einem kosmischen Schachspiel?

	Als Piepenbrink vier Stunden später aus dem Schlaf erwacht, nutzt Smith die Gelegenheit: Er packt ihn an der Krawatte und zieht ihn zu sich rüber. »Erzähl mir was über deinen Großonkel, H.W. Was war er für ein Mensch?«

	»Wie? Was?« Piepenbrink schaut sich um. Sein Alkoholspiegel ist offenbar aufgrund der verschlafenen Zeit unter einen gewissen Pegel gesunken, so dass er sich furchtsam umschaut. »Wo bin ich?«

	»In Gasponis Maschine. Über der Sulu-See.«

	»Du meinst, in einem Flugzeug?« Piepenbrink reißt die Augen auf. »Ich hab Angst vorm Fliegen!« In seinem Blick ist Panik. Er hebt den Kopf, schaut hinaus und wird bleich wie der Tod. »Ich muss sofort hier raus! Ich muss sofort hier raus! Gasponi - halt an!«

	»Wie stellst du dir das vor, du Cretino?« Gasponi fährt unwirsch herum und lässt den Steuerknüppel sausen.

	Piepenbrink macht Anstalten, sich zu erheben. Grace, Ippolita und Jean-Marie, die ebenfalls in Morpheus Armen geruht haben, fahren aus dem Schlaf hoch und schauen sich verwirrt um.

	»Halt ihn fest, Fratello!«, schreit Gasponi, als Piepenbrink sich am Verschluss der neben ihm befindlichen Luke zu schaffen macht. »Hau ihm eins aufs Maul!«

	»Ich will hier raus!«, kreischt Piepenbrink. »Ich will sofort hier raus!« Er rüttelt an der Luke. Smith stürzt sich auf ihn, packt seine Hände. Jean-Marie flucht auf Französisch, Ippolita quietscht verschreckt und schlägt die Hände vors Gesicht. Smith ringt mit dem nun offenbar völlig ernüchterten und entsprechend gefährlichen Piepenbrink. Sie wälzen sich über die Sitze und hauen wie die Kesselflicker aufeinander ein. Arme und Beine schlagen nach allen Seiten aus. Piepenbrink beißt, kratzt und kneift und heult, dass er auf der Stelle ins Freie muss, da er vergessen hat, sich mit Trinkbarem einzudecken. Gasponi flucht. Die Ju 52 saust plötzlich in ein Luftloch und fegt rasend schnell einer gigantischen Landmasse entgegen, in der Smith die Insel Palawan vermutet. An Bord fliegt alles durcheinander. Smith hört Gasponi »Auch das noch - die Japse!« keuchen, dann vernimmt er ein Rattern. Schon spucken die Motoren.

	Während er mit beiden Händen Piepenbrinks Hals umklammert und Piepenbrink ihn an den Eiern hat, sieht Smith an der Backbordseite eine japanische Zero-Sen vorbeizischen - jenen gefährlichen Einsitzer, von dem man weiß, dass er den pazifischen Himmel beherrscht. Auf die überlegene Geschwindigkeit und Reichweite dieses tragergestützten Jagdflugzeuges gründet sich die Hoffnung der Tenno-Marine auf einen schnellen Sieg gegen ihre Feinde.

	Smith hingegen hofft auf einen schnellen Sieg über den zappelnden und um sich tretenden Piepenbrink.

	»Halt ihn fest!«, schreit Gasponi. »Sonst schmieren wir noch ab!«

	»Pass auf, Gasponi!«, kreischt Grace. »Der Japaner ist genau neben uns?«

	»Hat er uns beschossen?!«, ruft Ippolita.

	Smith macht kurzen Prozess. Seine Rechte schießt vor, trifft Piepenbrink unters Kinn. Der Kopf des Journalisten ruckt nach hinten, und er schließt mit einem seligen Grinsen die Augen.

	Gasponi hat schon das Sprechfunk-Mikro in der Hand

	und brüllt den Piloten in der Zero-Sen an. Dieser fegt nun mit knatterndem Triebwerk dicht neben ihnen her. Smith hebt den Kopf und sieht einen kleinen, bebrillten Japaner mit einem Lederkäppchen auf dem Haupte, der ihnen fröhlich zugrinst und mit ausgestrecktem Arm Heil Hitler! macht.

	»Die Arme hoch!«, schreit Smith geistesgegenwärtig.

	Die Grußerwiderung der an Bord befindlichen Italiener, Irländer, Engländer und Franzosen scheint dem gegnerischen Piloten zu gefallen. Er grinst wie ein Honigkuchenpferd und salutiert, dann formen seine Lippen das Wort Banzai, und er taucht wie ein Moskito ab und verschwindet zwischen den Wolken.

	»Ein Nazi-Sympathisant«, keucht Smith erleichtert. Im Bordlautsprecher knackt es, dann meldet sich eine Fistelstimme und sagt in perfektem Deutsch: »Heil Hitler, Volksgenossen! Hier spricht Major Ernst-August Matsushita von der Kriegsmarine des Göttlichen Tenno!«

	Gasponi und Smith stieren sich an.

	»Matsushita?«, sagt Gasponi.

	»Ernst-August?«, sagt Smith. In seinem Kopf schlagen die Gedanken Purzelbaum. Seine Bildung reicht aus, um sofort zu erkennen, dass Matsushita ein japanischer und Ernst-August ein deutscher Name ist. Dass der kaiserliche Pilot akzentfreies Deutsch spricht, lässt nur einen Schluss zu: Sie haben es mit einem Menschen zu tun, der kleinen Japanern in Friedenszeiten die deutsche Sprache beibringt.

	»...in Berlin geboren, Volksgenossen«, kratzt es nun aus dem Lautsprecher. »Wie ist die Lage im Reich?«

	Smith reißt Gasponi das Mikro aus der Hand.

	»Herr Major«, heuchelt er begeistert und in deutscher Sprache. »Sie schickt der Himmel, Volksgenosse!«

	Matsushita lacht erfreut. »Ich bin überglücklich, ein deutsches Flugzeug am pazifischen Himmel zu sehen, Volksgenossen! Wirklich, meine Freude ist sehr groß! Darf ich fragen, was Sie in dieser Gegend machen, die doch, wie man weiß, von den verfluchten Amerikanern völlig verseucht ist?«

	»Offiziell sind wir eine wissenschaftliche Expedition«, schwindelt Smith dem japanischen Stabsoffizier flink vor, während seine Begleiter sich von Furcht geschüttelt auf die Unterlippe beißen und Ippolita stumm ein Gebet spricht, das sie bei den Armen Betschwestern unserer gütigen Madonna gelernt hat. »Inoffiziell bereiten wir natürlich eine gegen die verfluchten Amerikaner gerichtete tückische Schweinerei vor.« Er hüstelt vornehm. »Wir stehen unter dem Kommando von...« Er denkt sich rasch was aus. »...Sturmbannführer Diethelm Ritter van Thal, dem Chef des Kommandos Rag...«

	»Oy!«, sagt Major Matsushita ziemlich unarisch. »Keine Namen! Halten Sie unbedingt Funkdisziplin. Natürlich ist Ihre Mission mit unserem Oberkommando abgesprochen?«

	»Gewiss, Herr Major!«, erwidert Smith. »Aber natürlich ist sie auch streng geheim!«

	»Verstehe, Volksgenosse«, erwidert Major Matsushita. »Was ist Ihr Ziel, meine Herren?«

	»Die Insel Cuyo.«

	»Cuyo?« Man hört förmlich, dass Major Matsushita die Stirn runzelt. »Aber dort können Sie nicht landen. Dieses Eiland ist ein einziger Dschungel! Ich schlage vor, sie landen auf Palawan und setzen mit einem Schiff über.«

	»Oh, jemineh«, sagt Smith, während seine Augen freudig blitzen, denn hier oben ist es ihm entschieden zu bleihaltig. »Wie sollen wir auf die schnelle ein Schiff auftreiben?«

	»Das ist kein Problem, Volksgenosse«, erwidert Major Matsushita hilfsbereit. »Zufällig beherrschen wir die Insel Palawan. Ich brauche nur zu bellen, und schon stellt man ihnen ein Schiff zur Verfügung.«

	»Vielen Dank, Herr Major«, schleimt Smith. »Ich werde von Ihrer Großzügigkeit zu Hause zu rühmen wissen.«

	»Brauchen Sie Geleitschutz?«

	Smith schaut Gasponi an. Gasponi nickt eifrig.

	»Dieses Angebot ist mehr, als wir zu hoffen gewagt haben, Herr Major«, sagt Smith im unterwürfigsten Tonfall, zu dem er fähig ist. »Wir nehmen es mit Freuden an!«

	»Banzai«, sagt Major Matsushita. »Ich werde Ihnen persönlich Geleitschutz geben, Volksgenossen! Und ich wünsche Ihnen viel Glück bei der tückischen Schweinerei, die Sie gegen die verfluchten Amerikaner planen!«

	Eine halbe Stunde später landen sie, von Matsushitas Zero-Sen sicher begleitet, auf einem glatten Landstreifen an der Ostküste der Insel Palawan. Der Ort hat den malerischen Namen Taytay. Matsushita, der per Funk und über dunkle Kanäle für alles gesorgt hat, was Smith und seine Begleiter brauchen, kreist noch mal über der Landebahn,

	lässt grüßend die Tragflächen seines kleinen Jägers wippen und kehrt zu seinem Verband zurück. Der Mann scheint nicht nur Beziehungen zu haben. Smith nimmt an, dass er eine Funktion ausübt, die ihm große Macht verleiht.

	Kurz darauf erheben sie sich mit steifen Knochen von den Sitzen der Ju 52 und treten ins Freie. Die tropische Sonne knallt sogleich auf sie herab. Fliegende Händler umwieseln das Wellblechflugzeug und bieten Waren, Töchter und Mütter zum Kaufe feil. Grace O'Mara und Jean-Marie de Pataud bedanken sich fürs Mitnehmen, verabschieden sich mit bleichem Gesicht und eilen in eine Richtung, in der sie die Zivilisation vermuten. Piepenbrink kommt zu sich, wankt von Bord, ersteht den gesamten Bauchladen eines Schnapshändlers, nimmt auf einem großen Stein Platz und päppelt seinen katastrophal gesunkenen Alkoholspiegel auf.

	»Tut mir Leid, dass ich so idiotisch reagiert hab, Smith«, sagt er, als er wieder geradeaus schauen kann. »Aber nüchtern kriegen mich keine zehn Pferde in ein Flugzeug rein... Ich hätt dran denken sollen, 'n paar Pullen mitzunehmen...«

	»Du säufst zu viel«, sagt Smith mit sorgengefurchter Stirn und denkt: Mein Gott, dass ausgerechnet ich so was sag...

	»Pah...« Piepenbrink winkt lässig ab. »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich 'n Alkoholiker bin?« Er schiebt sich den nächsten Flaschenhals in den Mund. »Wenn ich wollte, könnte ich sofort damit aufhören...«

	Gasponi schließt die Ju 52 ab. Kurz darauf nehmen sie ihr Gepäck auf und wandern zum Meer, wo in einem pittoresken, von Palmen umsäumten Hafen der Schoner »Pluto« vertäut liegt. Der Kapitän ist eine sonnenbraune Gestalt in einem löchrigen Unterhemd. Auf seinem schwarzen Lockenkopf thront eine speckige blaue Schirmmütze, und er winkt ihnen von weitem leutselig zu. Zwischen seinen Zähnen klemmt eine kubanische Zigarre von der Länge eines Unterarms; an seinem rechten Ohr hängt ein goldener Ring, und auch sein Mund zeigt allerlei blitzendes Edelmetall. Der Mann ist um die fünfzig Jahre alt.

	Kapitän Noah Mandelbrot erweist sich zwar als Germane, doch gehört er zu jener kosmopolitisch eingestellten Art, die man auf der ganzen Welt antrifft, vorzugsweise jedoch im New Yorker Banken- oder Kunstgewerbe sowie in Hollywood. Natürlich ist, wie man kurz darauf bei einem Cocktail an Bord erfährt, Mandelbrots gesamte Familie in diesen Branchen tätig, nur er nicht: Er ist the black sheep of ,de' family. Deutschland hat er 1928 als Achtzehnjähriger verlassen, da die Südsee ihn gelockt und er von versunkenen Schätzen geträumt hat. Nun fristet er sein stoppelbärtiges Leben als Kapitän eines alten Frachters, der vorwiegend Schweine von einer Insel zur anderen befördert. Seine Mannschaft besteht aus einem hageren schottischen Steuermann und einem halben Dutzend goldbrauner Polynesier.

	Dass jemand seine treue »Pluto« chartert, findet Kapitän Mandelbrot zwar schön, dass der Befehl, der »wissenschaftlichen Expedition« zu dienen, von Ernst-August Matsushita kommt, gefällt ihm aber weniger, da die Deutsch-Japaner seiner Meinung nach alle negativen Seiten Nippons und seiner alten Heimat in sich vereint. »Kurz gesagt«, beendet der Kapitän seine kurze Ansprache, »dieser Kerl ist ein dem Führerprinzip blindwütig huldigender Militarist, der aber zum Glück nichts gegen Menschen hat, die Mandelbrot heißen.«

	Am Abend sticht die »Pluto« in See.

	Nach einem ausgiebigen Schläfchen in der winzigen Kabine, die er sich mit Gasponi teilt, hat Smith endlich Gelegenheit, im »Salon« bei einem Fläschchen Bier den guten Piepenbrink etwas näher nach seinem Großonkel zu befragen. Auch Gustav Kreyenbaum war, wie sich bald zeigt, das schwarze Schaf seiner Familie - ein Luftikus und Schürzenjäger, der zahlreichen naiven Jungfern »etwas Kleines« andrehte und dann auf See verschwand, um sich vor der Verantwortung zu drücken. Die Briefe, die er hin und wieder an seinen Bruder - Piepenbrinks Opa -schickte, kamen immer aus exotischen Ländern und berichteten von phantastischen Dingen.

	Die phantastische Geschichte ist jedoch erst nach seiner Rückkehr nach Frankfurt entstanden, nachdem man ihn in der Sulu-See aus dem Wasser aus dem Wasser gefischt hat. Natürlich hatte kein Schwein sie ihm abgekauft. Wie »H.W.« mit erhobener Schwurhand hervorhebt, hatte Gustav auch nie literarische Ambitionen. »Er hat geschrieben wie eine wilde Sau und wusste nichts von Rechtschreibung. Wie ich von meinem Opa weiß, hat er ihm das ganze Zeug diktiert.«

	»Zu welchem Zweck?«, fragte Smith.

	»Nun, um es der Nachwelt zu erhalten.«

	»Und wie bist du an die Aufzeichnungen gekommen, wo du doch in den letzten zehn Jahre nur in Asien rumgehangen hast?«

	»Mein Bruder Günther hat sie mir geschickt. Zusammen mit 'n paar anderen Sachen, die er aus den Trümmern von Opas Haus im Darmstadt geborgen hat. Da ist nämlich 'ne englische Fliegerbombe drauf gefallen.« Er bedenkt Smith mit einem leicht vorwurfsvollen Blick, als sei dieser persönlich für den Treffer verantwortlich.

	»Wie bist du auf die Idee gekommen, Onkel Gustavs Ungeheuer sei 'n Außerirdischer?«, fragt Smith neugierig.

	»Das ist doch klar.« Piepenbrink schnippt mit den Fingern. »Ich hab's an dem merkwürdigen Gefährt erkamit, das Gustav beschreibt. Es hat mich sofort an 'n Raumschiff erinnert.«

	»Es gibt aber gar keine Raumschiffe«, kontert Smith. »Woher willst du also wissen, wie eins aussieht?«

	»Na, hör mal«, sagt »H.W.« empört. »Ich lese doch AMAZING STORIES!«

	»Was, du auch?« Smith kratzt sich am Kopf. Wie klein die Welt doch ist.

	 

	 

	4. Kapitel

	Cuyo, Philippinen, Oktober 1944

	D


	ass Cuyo bewohnt ist, verwundert Smith nach der Lektüre von Gustav Kreyenbaums Aufzeichnungen am meisten. Aber die Geschichte, die er erlebt hatte - immer vorausgesetzt, sie entspricht der Wahrheit - ist vor langer Zeit passiert, und schließlich steht nirgendwo geschrieben, dass unbewohnte Inseln bis in alle Ewigkeit unbewohnt bleiben müssen. Als die »Pluto« eine schmale Fahrrinne hinter sich gebracht hat und in einer fast kreisrunden Bucht vor Anker geht, lässt Kapitän Mandelbrot ein Boot abfieren und steigt als erster ein. Smith und Gasponi folgen ihm. Piepenbrink hat sich in der heißen Sonne an Deck einen Dreistöckigen zuviel zugemutet und schnarcht unter einem Sonnensegel. Mandelbrot setzt sich ans Ruder, Smith und Gasponi legen sich in die Riemen. Als sie den sandigen Strand betreten, wirft Smith einen Blick zurück und sieht Ippolita an der Reling stehen. Sie winkt ihnen zu. Ein Krebs flitzt eilig davon, als sie sich den Palmen nähern. Irgendwo grunzen Schweine. Sie haben den Busch noch nicht erreicht, als ein mit zerrissenen Shorts bekleideter Malaie das Grün durchbricht. Kapitän Mandelbrots Hand fliegt an seinen mit Patronen gespickten Gurt und seine Mauser zielt sofort auf den wankend auf sie zueilenden Mann. Erst jetzt sieht Smith,
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dass er aus mehreren Wunden blutet. Der Malaie fällt vor Gasponis Füßen in den Sand und brabbelt unverständliche Worte. Seine Wunden stammen eindeutig von Schussverletzungen her. Smith erkennt, dass er nicht mehr lange zu leben hat.

	»Der Häuptling«, stößt der Sterbende in englischer Sprache hervor. »Der Häuptling...« Er würgt. Smith, Gasponi und Mandelbrot kommen sich schrecklich hilflos vor. Smith geht in die Hocke, kniet sich hin.

	»Was ist hier los?«

	Der Malaie ächzt. »Mörder... Sie sind mit einem Schiff gekommen... Sie töten unsere Männer... Sie rauben unsere Frauen...«

	Smith atmet auf. Also keine japanischen Truppen mit schweren Waffen. Die Augen des Malaien brechen. Er zuckt noch mal, dann liegt er still da.

	Smiths Kopf ruckt hoch. Vom Meer her ertönt das Krachen von Schüssen. Als er herumfährt, sieht er ein Motorboot, das auf die »Pluto« zufegt und auf Mandelbrots Leute feuert. Ein Mann fällt über Bord. Ippolita kreischt auf. Piepenbrink ruckt hoch, schaut sich um, eilt an die Reling, springt über Bord und schwimmt dem Strand entgegen. Vom Ruderhaus des Motorboots, dessen Motor jämmerlich spuckt, springen verwegen aussehende Gestalten an Deck der »Pluto«. Sie schwingen Gewehre.

	Smith zerbeißt einen Fluch zwischen den Zähnen. Gasponi zieht sein Schießeisen, doch er sieht ein, dass die »Pluto« zu weit entfernt ist, um von hier aus etwas auszurichten.

	»Da haben wir den Salat«, knirscht Mandelbrot. »Auf welche Scheiße hab ich mich da nur wieder eingelassen!«

	Sie stehen wie gelähmt da. Dann verstummt das Geballer. Smith, Gasponi und Mandelbrot ducken sich in den Sand und schauen mit pochendem Herzen Piepenbrink zu, dem es gerade gelungen ist, sich auf die Insel zu retten. Sekunden später ist er bei ihnen, tropfnass, totenbleich und völlig nüchtern.

	»Sie habe die ,Pluto' gekapert«, keucht er, »und einen Mann erschossen!« Er schaute sich ängstlich um. »Und Sie haben Ippolita in ihrer Gewalt...«

	»Was machen wir jetzt?«, fragt Gasponi zähneknirschend, während seine schwarzen Augen Blitze sprühen.

	»Tja, wenn ich das nur wüsste.« Smith schaut betreten drein.

	»Sie werden das Mädchen schon nicht töten«, sagt Mandelbrot. »Der Malaie hat gesagt, dass sie Frauen rauben. Ich wette, sie handeln mit ihnen...«

	»Sie dürfen uns nicht sehen«, sagt Smith. »Sobald sie uns sehen, können sie Lita als Geisel vorführen und uns zwingen, uns zu ergeben.« Er deutet auf den wogenden Busch und springt auf. Seine Begleiter schließen sich ihm an. Sie stampfen durch das Dickicht, stoßen auf eine Lichtung, auf der sich primitive Pfahlhütten erheben und tauchen im Schatten der Palmen unter. Das Dorf ist verlassen. Ein paar Ferkel laufen herum. Irgendwo in der Ferne wird geschossen. In den Pfahlhütten liegen männliche Leichen und tote Frauen, die für Menschenhändler uninteressant sind. Überall um sie herum ist das Geschrei der Jäger und Gejagten zu hören. Sie müssen höher hinauf, an einen Ort, der ihnen die Möglichkeit gibt, die Lage besser zu überschauen. Mandelbrot findet einen Pfad, der bergauf verläuft. Er endet auf einem hoch aufragenden, von der Sonne erhitzen Felsen, der an drei Seiten von Dschungel umgeben ist.

	Smith tritt an seinen Rand. Sofort fliegen blaue Bohnen unsichtbarer Schützen um seine Ohren. Sie schlagen rings um ihn ein und wirbeln Staub und Splitter auf. Er lässt sich auf den Bauch fallen. Die anderen kriechen zu ihm hin. Kapitän Mandelbrot hebt den Feldstecher, der an einem dünnen Lederriemen an seinem Hals hängt, und peilt die Lage. Irgendwo dort unten toben die Menschenhändler durch das verfilzte Dschungelgrün, doch sie zeigen sich nicht.

	Die Männer halten den Atem an.. Einige Minuten später knackt es hinter ihnen im Busch, und sie ziehen die Waffen. Doch es ist kein Lump, der sich neben ihnen zu Boden wirft, sondern ein weiterer Malaie, der keuchend berichtet, in welcher Gefahr die Insel schwebt: »Sie waren schon mal hier, vor einigen Monaten. Sie haben mit uns gehandelt, getanzt, gelacht und getrunken. Gestern kamen sie zurück... Es sind Tiere, bösartige Tiere.« Dem Häuptling und ein paar Männern ist jedoch die Flucht geglückt. Sie haben sich kurz vor dem Ende der Fahrrinne auf einem Felsen verschanzt, den die Menschenhändler nicht passieren können, ohne große Verluste hinzunehmen. »Ihr Anführer heißt Schweinitz.«

	»Wir warten lieber die Nacht ab«, sagt Smith und schaut

	sich unbehaglich um. »Vielleicht ist es am Besten, wenn wir uns zum Häuptling durchschlagen.«
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	päter, in nachtschwarzer Dunkelheit, schleichen sie zum Strand hinab, gleiten ins von der Sonne erwärmte Wasser und durchqueren die Bucht. Bald bewegen sie sich an schwarzen Felswänden entlang. Am Himmel leuchten kalt die Sterne. Ein laues Lüftchen weht. Die Schiffslaternen der »Pluto« sind unübersehbar. Alles ist totenstill an Deck.

	Zwei Männer, von Laternenschein erhellt, machen den Versuch, das Motorboot in Gang zu bringen, doch es spuckt nur. Flüche dringen übers Wasser. Es sieht so aus, als hätte das Haupttransportmittel der Menschenhändler den Geist aufgegeben. Auf der »Pluto« zeigt sich niemand. Smith und seine Gefährten bleiben so nahe wie möglich an der Felswand.

	Bald haben sie das Ende der Fahrrinne erreicht. Vor ihnen erhebt sich ein von Muscheln und Moos bewachsener Felsensturm. Ihr Führer weist ihnen den Weg, und schließlich stoßen sie auf einen schmalen Pfad, der zum Gipfel fuhrt. Sie pirschen geduckt nach oben, und als Smith einen Blick nach unten wirft, muss er sich schütteln. Der Malaie erzeugt tierische Laute, wie ein Indianer, und kurz darauf werden sie aus der Finsternis ebenso beantwortet. Dann lösen sich Gestalten aus der Nacht. Smith erblickt einen muskulösen Burschen mit großen Zähnen und blauschwarzem Haar, den vier Männer begleiten. Sie schwenken Gewehre, und einer trägt ein Netz, in dem Dynamitstangen liegen. Der Häuptling begrüßt die Weißen und ihren Führer voller Dankbarkeit und macht sie mit der Lage vertraut.

	Als der Morgen graut, sieht Smith, dass die Banditen Cuyo ohne ihre Genehmigung nicht verlassen können. Die Fahrrinne ist zu eng, sie müssen haarscharf an dem Felsen vorbei, auf dem er und seine Gefährten hocken. Von hier oben aus ist es ein Leichtes, die Lumpen unter Feuer zu nehmen, sobald sie sich heranwagen. Trotzdem macht Schweinitz um die neunte Stunde einen Versuch, die »Pluto« aus der Bucht zu fahren: Er lässt sie von einem mit geraubten Frauen bemannten Boot ziehen.

	Smith schaut zwanzig Metern Höhe auf das Schiff hinab. Neben ihm liegen seine Gefährten und die Dynamitstangen. An Deck der »Pluto« haben die Menschenhändler Mandelbrots Leute verteilt. Der schottische Steuermann steht am Ruder. Gewehrläufe ragen aus der Kajütentür. Außer Mandelbrots Mannschaft sieht Smith nur einen schwarzhaarigen Kerl mit einer zerknautschten weißen Kapitänsmütze. Er steht mit einem Gewehr an Deck und trägt ein verschmutztes Unterhemd, auf dem ein Hakenkreuz prangt. Mit der behaarten Linken umfasst er Ippolitas Taille.

	Muss man diesen Scheiß-Nazis auch noch am Ende der Welt begegnen?

	»Ist das der Anführer?«, fragt Gasponi hasserfüllt, als er den Kerl sieht, der sich hinter seiner Schwester versteckt.

	Der Häuptimg nickt. »Er ist ein sehr böser Mensch.«

	»Das seh ich schon an seinem Hemd«, knirscht Gasponi. Seine Hände öffnen und schließen sich, als bekämpfe er einen Krampf. Smith sieht ihm an den Augen an, dass er den Burschen am liebsten sofort erledigen würde. Aber leider spricht die momentane Lage dagegen.

	Die »Pluto« nähert sich langsam. Smith kommt schlagartig eine Idee. Er beugt sich über den Rand des Felsens und brüllt in deutscher Sprache: »He, du da, du Arsch! Kannst du mich verstehen?«

	Der Nazi im Unterhemd zuckt erschreckt zusammen, als sei diese Sprache die letzte, die er hier erwartet hat. Seine Kanone zuckt drohend hoch und er glotzt nach oben. In seinen Augen glitzern Tücke und Verrat. Die Sonne scheint in seine Augen, so dass er Smith nicht erkennen kann. »Wer bist du?«, brüllt er im Ruhrpott-Dialekt zurück. »Was willst du?«

	»Was fällt dir ein, in meinem Revier zu wildern, du Sau?«, erwidert Smith ebenso laut. »Was hast du für 'ne Kinderstube?!«

	Schweinitz schluckt. Offenbar hat er mit allem gerechnet, nur nicht mit einem erbosten Konkurrenten. Dann erbleicht er, denn nun wird ihm klar, dass er so viele weibliche Geiseln um sich scharen kann, wie er will: Wenn sein noch unsichtbarer Gegner vom gleichen Kaliber ist wie er, schert ihn ihr Schicksal einen Dreck.

	Und so besteht sein erster Gedanke darin, sich erst mal aus der Schusslinie zu bringen. Er brüllt mit kehliger Stimme Befehle.  Sofort krachen an Bord der »Pluto« Schüsse. Die Kugeln schlagen gegen das Felsgestein und wirbeln Steinsplitter durch die Luft.

	Als die »Pluto« unter ihnen ist, sieht Smith, dass Lita sich von Schweinitz losreißt und zum Heck rennt. Er zündet schnell die Lunte an, springt auf und wirft das Dynamit. Schweinitz hechtet hinter Lita her und packt sie. Gasponi hat sein Schießeisen in der Hand und wartet auf die passende Gelegenheit, ihm eine Kugel zu verpassen. Das Dynamit fällt auf die Planken und rollt nach Backbord. Smith stößt einen Fluch aus, hebt sein Schießeisen und zielt auf Schweinitz. Gasponis schießt in der gleichen Sekunde, doch beide Kugeln verfehlen den Menschenhändler. Schweinitz hechtet, Lita am Handgelenk mit sich zerrend, zu den Decksaufbauten. Auf der »Pluto« wird wieder heftig gefeuert. Smith und seine Gefährten müssen den Kopf einziehen. Dann explodiert das Dynamit und reißt einen Teil der Backbordreling ab. Die Banditen ballern wie verrückt auf den Felsen. Als ihre Salve endet, feuern Smith, Gasponi, der Häuptling und die Malaien. Vergebens, Schweinitz ist in Sicherheit. Der Wind treibt die »Pluto« zurück. Die Frauen im Schleppboot kappen das Tau, das sie an den Schoner bindet und fliehen. Immerhin, ein kleiner Erfolg. Der Häuptling und seine Leute frohlocken.

	Kurz darauf schickt Schweinitz einen Teil seiner Bande an Land. Sie schlagen sich durch den Busch und umzingeln kurz darauf die Felsenspitze. Zwar ist es ihnen unmöglich, sie zu nehmen, aber die Bewacher der Ausfahrt können sie nun nicht mehr verlassen, was umso schlimmer ist, da sie dort oben keine Nahrung und nur wenig Wasser haben. In der Nacht erwacht das vermeintlich tote Motorboot spuckend zum Leben und gleitet in die Fahrrinne. Schüsse krachen von unten zu ihnen hinauf. Smith fliegen Gesteinssplitter um die Ohren. Die Banditen haben nun auch den Weg in die Bucht blockiert.

	»Welch beschissene Situation«, wütet Mandelbrot. »Wir haben uns gegenseitig mattgesetzt. Schweinitz kann nicht weg, und wir werden wahrscheinlich verdursten.«

	Am nächsten Tag geht es mit dem Durst schon los. Sie verbringen den Tag in der knallenden Sonne und träumen von Strandcafes unter kühlenden Palmen. Der arme Horst Walter Piepenbrink ist am schlimmsten dran: Er phantasiert von Wasser. Am zweiten Tag platzen Smiths Lippen, seine Zunge verwandelt sich in ein dröges Stück Holz. Mandelbrot und Gasponi fluchen. Piepenbrink liegt schlotternd unter dem Hemd, das er sich über den Kopf gezogen hat.

	Am Abend rudert ein Boot auf den Felsen zu, und eine freigelassene Malaiin ruft dem Häuptling zu, Schweinitz möchte verhandeln.

	»Die Sau will doch nur sehen, wie lange wir es noch machen«, grunzt Gasponi wütend.

	»Sprich mit ihm, Häuptling«, sagt Smith.

	Der Häuptling stimmt zu. Eine halbe Stunde später kommt Schweinitz zu ihnen ins Lager. Er schwenkt ein weißes Laken an einem Bambusstock.

	»'n Abend!«, sagte er. »Darf ich fragen, wer ihr seid?«

	»Ich bin Theo Schmidt«, sagt Smith frech. »Aus Hamburg. Sankt Pauli. Reeperbahn, wenn dir das was sagt.« Er setzt eine finstere Miene auf, ungefähr so wie ein Zuhälter, der sich vor einem Konkurrenten aufbläht. Eins hat er in seinem Leben gelernt: Abschaum versteht nur Abschaum-Sprache und Abschaum-Verhalten. Außerdem hat er die Schnauze von der Südsee gestrichen voll und möchte so schnell wie möglich heim ins Empire, wo kühle Drinks und nach Kernseife duftende Frauen auf ihn warten.

	»Was macht ihr hier?«, fragt Schweinitz. Er mustert Gasponi, der wild die Augen rollt und wie ein levantinischer Schlitzer mit einer langen Klinge zwischen seinen Zähnen puhlt. Den phantasierenden Piepenbrink haben sie aus Gründen der Sicherheit etwas weiter entfernt in eine Steinmulde gelegt. Er wird von einem Malaien bewacht, der ihm den Mund zuhalten soll, falls er wieder anfängt, von Wasser zu phantasieren. Schließlich soll er Schweinitz keinen Tip geben, wie dreckig es ihnen hier oben wirklich geht.

	»Du wirst's kaum glauben, Schweinisch«, erwidert Smith ungehalten, »aber wir hatten eigentlich 'ne Vergnügungsreise vor.

	»Schweinitz«, sagt Schweinitz leicht beleidigt. »Nicht Schweinisch.«

	»Macht's etwa 'n Unterschied?«, faucht Smith. »Ich will dir mal was sagen, Alter: Ich kann's ums Verrecken nicht leiden, wenn mir jemand, den ich nicht mal näher kenn, das Vergnügen vermiest!« Seine Augen sprühen Blitze. »Deine Jungs haben mein Schiff geklaut!« Nun fällt sein Blick auf Schweinitz' Unterhemd, und das Hakenkreuz bringt ihn auf eine neue Idee. »Mit was für 'nem Kroppzeug treibst du dich überhaupt rum, Schweinisch?«, faucht er aufgebracht. »Das sind doch alles Asiaten! Untermenschen!«

	Schweinitz erbleicht. »Tja, Mann«, sagt er dann etwas kleinlaut und zuckt die Achseln. »Man muss halt nehmen, was der Markt so hergibt. Arier sind hier nicht dick gesät.« Er misst den Häuptling und seine Leute mit einem skeptischen Blick. »Sind deine Leute etwa was Besseres?«

	»Diese Typen sind meine Lakaien«, erwidert Smith großspurig. »Die springen, wenn ich was sag.« Er deutet auf die Insel. »Begreifst du denn nicht, Mann? Die Insel hier gehört mir! Sie ist mein Privatbesitz!«

	»Tut mir Leid, Mann«, sagt Schweinitz, der nun immer kleiner wird, wirkt echt zerknirscht. »Hab ich nicht gewusst."

	»Hömma«, sagt Smith kaltblütig. »Meine Freund und ich wollten uns mit der Schnalle 'n paar Tage vergnügen. Aber das hast du uns ordentlich versaut. Ich find, dafür ist mehr als 'ne Entschuldigung fällig...«

	Schweinitz kratzt sich verlegen an der Nase.

	Smith wirft einen Blick auf seine Armbanduhr, dann stößt sein rechter Zeigefinger vor und deutet auf Schweinitz' Hühnerbrust. »Ich verlang, dass du sie und unser Schiff jetzt auf der Stelle rausrückst und dich schleunigst verdünnisierst!«

	»Ich sehe schon, dass du kein Weichling bist«, sagt Schweinitz. »Du bist 'n ein Mann wie ich, Theo.«

	Smith schüttelt den Kopf. »Du bist 'n schmieriger kleiner Bandit, Schweinisch. Ich bin 'n großer Gangster.« Er deutet über seine Schulter. »Außerdem bin ich steinreich und sehr nachtragend. Wenn ich nach Manila zurückkehr, kann ich in 'ner Stunde dreihundert Mann mit schweren Maschinenwaffen hierher in Marsch setzen, die dir und deinen Untermenschen den Arsch wegschießen.«

	Offenbar hat Smith es nun ein wenig übertrieben, denn Schweinitz schiebt beleidigt die Unterlippe vor.

	»Ich geb dir noch 'ne Stunde«, sagt Smith lässig. »Wenn du dich dann nicht ergeben hast...« Er lässt den Rest des Satzes bedeutungsschwanger in der Luft hängen, während Gasponi einen blutdurstigen Blick aufsetzt und anfängt, sich mit dem rasiermesserscharfen Dolch die Haare von den Armen zu säbeln.

	Schweinitz kichert plötzlich. »Und wenn ich mich nicht ergebe?«

	»Dann leg ich dich um!«, schreit Smith.

	»Was?!« Schweinitz weicht zurück. »Ich bin gekommen, um zu verhandeln! Ich bin 'n Parlamentär! Laut Genfer Konvention ist es verboten, Parlamentäre umzulegen!« Er ist fassungslos und bleich vor Zorn, doch er wagt es nicht, an seine Kanone zu greifen, da wie durch Zauberhand plötzlich ein Schießeisen in Gasponis Händen aufgetaucht ist und seine Miene alle Anzeichen eines mordlüsternen Psychopathen zeigt.

	»Die Strafgesetze verbieten es auch, einsame Inseln zu überfallen, Menschen zu erschießen und Frauen zu rauben«, faucht Smith. »Ich scheiß auf die Genfer Konvention! Du bist 'ne Leiche!« Er schnippt mit den Fingern. Kapitän Mandelbrot und die Malaien heben ihre Kanonen und richten sie auf den Deutschen.

	»Du kommst hier nicht lebend weg, es sei denn, deine Leute rauschen mit der ,Pluto' hier an und werfen ihre Waffen ins Wasser.« Smith grinst den Menschenhändler an. »Wie schmeckt dir das, du mieser Freier?«

	»Ich... ahm...« Schweinitz' Blick flitzt fahrig von einem zum anderen, und er erkennt, dass Smith es ernst meint. »...bin einverstanden.«

	Smith macht eine fordernde Geste. Schweinitz reicht ihm vorsichtig seine Waffe. Kurz darauf steht er bleich am Rand des Felsens, legt die Hände an den Mund und schreit seinen Banditen in irgendeiner malaiischen Mundart etwas zu.

	Brüllendes Gelächter antwortet ihm.

	Schweinitz wird noch blasser. »Sie wollen sich nicht ergeben«, stöhnt er. »Sie haben mich verraten! Diese elende Brut!«

	Smith schluckt. Dann schießt er einmal in die Luft, damit die Kerle auf der »Pluto« glauben, ihr Anführer habe den letzten Atemzug getan. Gasponis Waffe kracht auf Schweinitz' Schädel nieder. Sekunden später liegt er gefesselt und geknebelt am Boden.

	Es dauert nicht lange, dann macht die »Pluto« einen neuen Versuch, die Fahrrinne zu nehmen. Auch diesmal ziehen Malaiinnen den Schoner. An Deck wimmelt es von Menschen. Am Bug steht ein bewaffneter Bandit zwischen Mandelbrots Matrosen. Das gleiche Bild beim Steuermann. Ein Bursche mit rotem Turban und einem gewaltigen Backenbart hält Lita umklammert. Die »Pluto« fährt langsam heran und ist kurz darauf unter ihnen. Smith hebt gerade eine Dynamitstange hoch, als Lita auf Italienisch schreit: »Mach sie kalt, Smitti - auch wenn du mich dann nie zur Frau machen kannst!«

	»Was?!«, schreit Gasponi. Er schaut Smith an. »Was hat das zu bedeuten?«

	Smith erbleicht und zögert. Dann flammt sein Feuerzeug auf.

	»Mach sie kalt, Stupido!«, kreischt Ippolita.

	»Los, Smith!«, brüllt nun auch Kapitän Mandelbrot.

	Der Menschenhändler, der den Steuermann bedroht, fährt herum und schwenkt seine Kanone nach oben. Im gleichen Moment feuert Gasponi und lässt den Kopf des Kerls samt Strohhut zerplatzen.

	»Hart backbord, Angus!« brüllt Kapitän Mandelbrot.

	Der Steuermann befolgt den Befehl sofort. Die »Pluto« steuert auf den Felsen zu. Mittschiffs kämpft der Mann mit dem roten Turban gegen Lita. Als er den Lauf seines Gewehrs an ihren Hals drückt, steckt Smith die Lunte an und wirft. Lita packt den Lauf des Gewehrs und drückt ihn beiseite. Ein Schuss löst sich und trifft einen von Schweinitz' Leuten. Lita lässt sich spontan fallen. Das Dynamit geht hoch, und ein Teil der »Pluto« versinkt blubbernd im Wasser - mitsamt dem Turbanträger und zwei weiteren Banditen.

	Die »Pluto« sinkt. Mandelbrots Leute springen über Bord. Mandelbrot zielt kaltblütig auf die Menschenhändler an Deck, die ihnen folgen und erwischt gleich zwei. Gasponi bläst einem dritten das Lebenslicht aus, und auch der Häuptling verzeichnet einen Abschuss. Auf der »Pluto« ist sich jeder selbst der Nächste. Alles - auch die entführten Frauen - strömen zur Reling. Smith, Gasponi und Mandelbrot decken das Schiff mit heftigem Feuer ein. Ehe die Banditen merken, dass die Waffen, die sie nicht loslassen wollen, sie verraten, liegen weitere fünf von ihnen in ihrem Blut. Lita hechtet sich ins Wasser. Nun gurgelt es gewaltig. Die »Pluto« geht auf Grund.

	Den Rest übernehmen der Häuptling und seine Leute, denn nur sie können die Fremden im Wasser von ihren eigenen Leuten unterscheiden. Pengl Peng! Pengl macht es laufend. Schreie ertönen, Arme werden in die Luft gerissen, schwarzhaarige Köpfe tauchen unter. Smith wirft Gasponi einen Blick zu, dann eilen sie den Pfad hinab, zum Wasser hin, um Lita und den anderen die Hand zu reichen. Bald ist alles vorbei.

	»Meine schönes, schönes Schiffchen«, jammert Kapitän Mandelbrot.

	»Die Gefahr ist vorbei«, sagt der Häuptling begeistert, als er damit fertig ist, die Häupter seiner Lieben zu zählen. »Wir haben die Lumpen vernichtet. Ah, wie schön es doch ist, den neuen Tag gesund zu erleben. Und Morgen, meine Freunde, feiern wir ein großes Fest.«

	 

	 

	6. Kapitel

	An Bord des Kreuzers »Atragon«, Sulu-See, Oktober 1944

	A


	uch Korvettenkapitän Harold Storni feiert. Allerdings im Stillen. Denn heute begeht er sein 135. Wiegenfest. In seiner unmittelbaren Umgebung weiß niemand, wie alt er wirklich ist. Eigentlich weiß es außer ihm kein Mensch. Es darf auch niemand wissen. Storni hütet sein Geheimnis ebenso wie seinen wirklichen Namen. Denn eigentlich heißt er Harold Lancaster.

	Äußerlich sieht er aus wie siebenundzwanzig. Seine Dienstherren wissen nur, dass er Irländer ist und alles hasst, was britisch ist. David Niven vielleicht ausgenommen. Wegen seines Hasses auf die Briten steht er als Offizier im Dienst der japanischen Kriegsmarine. Er ist Berater für kulturelle Eigenarten der anglo-amerikanischen Völker und die Schrullen und Feinheiten der Langnasen-Sprache. Im Moment steht er in seiner Kabine vor dem Spiegel, schaut sich an und fragt sich, wie lange es noch so weitergehen soll: Er ist ein großer Mann, der mit 1,82 Metern jeden Kamikaze-Piloten um Haupteslänge überragt.

	Er hat rotblondes, leicht gewelltes Haar, blaugrüne Augen, breite Nasenflügel, eine ziemlich hohe Stirn und ein eckiges Grübchenkinn. Seit seinem 100. Lebensjahr ist er sehr solide. Wenn er an den Säufer und Heißsporn denkt, der er früher war, läuft es ihm schon mal kalt über den Rücken. Vor vielen Jahrzehnten, als er noch in einer Reederei in Liverpool Stunden gekloppt hat, soll er während einer Kneipenschlägerei einen Engländer abgestochen haben. Aber das ist natürlich nicht wahr. Man hat ihm die Tat in die Schuhe geschoben, da er der einzige Paddy in der Kneipe war. Dies hat ihn gezwungen, über den Kanal nach Frankreich zu fliehen und in der Legion unterzutauchen.

	Die Legion ist Lancasters Schicksal geworden. Beim Sturm auf die von Rebellen verseuchte Festung Constantine ist ihm etwas zugestoßen, das er sich erst seit kurzer Zeit erklären kann. Seit diesem Ereignis häutet sich in gewissen Abständen wie eine Schlange und altert nicht mehr. Ob das Ereignis ein Fluch ist oder ein Segen, weiß er nicht. Die Langlebigkeit hat auch Nachteile. Der größte Nachteil ist die Langeweile, die einen unweigerlich überkommt, wenn man alles kennt und einen nichts mehr richtig reizen kann.

	Die Weiber, zum Beispiel. Lancaster seufzt. Seit dem unfreiwilligen Bad, das er Constantine genommen hat, klappt es mit den Weibern nicht mehr so. Bei keiner kann er lange bleiben, denn er muss in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen den Aufenthaltsort wechseln, damit niemand merkt, dass er jung bleibt. Ihm ist völlig klar, was es nach sich zieht, wenn man ihn entlarvt. Er will kein Forschungsobjekt der Wissenschaft sein. Seit der Trennung von den anderen Legionären hat er sich unter anderem auf den Philippinen, Sumatra und in Deutschland herumgetrieben. Zwischen 1861 und 1870 war er wieder

	in seiner alten Heimat aktiv. 1871 musste er wieder mal aus politischen Gründen nach Frankreich emigrieren.

	Ah, er hat so viele Erinnerungen! Er hat so viele Dinge gesehen, die kein Mensch je sehen wird! Zwar erwecken nicht alle Erinnerungen positive Gefühle in ihm, doch er denkt sehr gern an die Expedition, die er 1872 an der Seite von Professor Wyville Thomson mit der »Challenger« unternommen hat. Anschließend hat er sich bis 1890 als Seemann in belgischen, und von 1891 bis 1900 in holländischen Kolonien rumgetrieben. Von 1901 bis 1903 hat er an Otto Nordenskjölds Antarktisexpedition teilgenommen. 1904 ist er nach Amerika, und 1916 nach Deutschland gegangen. Dort war er Mitte der dreißiger Jahre in einer antibritischen Propagandaabteilung der Nazis tätig.

	Der aktive Einsatz des Deutschen Reiches gegen die Briten hat ihn sogar verlockt, die neuen Herren der Welt über den merkwürdigen Zwischenfall in Constantine und seine ungeheure Entdeckung in der Antarktis zu informieren. Doch man hat seine Geschichte für das Gefasel eines Verrückten gehalten und ihn in die Wüste geschickt. Und so ist er nun auch auf die Nazis nicht mehr gut zu sprechen.

	Ignoranten, allesamt!, denkt Lancaster. Sie wissen nichts von der Anwesenheit kosmischer Mächte auf der Erde. Es amüsiert ihn königlich, wenn er sich vorstellt, was passiert, wenn die erste Weltraumexpedition der SS ins All aufbricht; wenn die Totenkopfbrigaden auf Entitäten stoßen, deren Macht so unvorstellbar groß ist, dass ihr Weltreich neben dem ihren wie ein Zwergenreich wirkt. Har, har!

	Sein Blick löst sich von dem Spiegel an der Wand. Er glättet seine Uniform, schreitet mit festem Schritt hinter seinen Schreibtisch und nimmt Platz. Er ist seit Anfang 1944 Berater der Selbstmörder-Truppen des Tenno, um den Briten zu schaden, wo er nur kann, und er ist bereit, für diese Aufgabe sein Letztes zu geben.

	Er hat gerade Platz genommen, als es an der Tür klopft. Da er das Japanische nicht beherrscht und die Sprache des verhassten Feindes nicht benutzen will, brüllt er auf Deutsch »Herein!«

	Die Tür geht auf. Ein schmächtiger Offizier mit den Schulterstücken eines Majors tritt ein. Das erste, was an ihm auffällt, sind seine europäischen Gesichtszüge und sein zackiger, an einen Preußen erinnernder Gang, der auch hier, auf der »Atragon« stramm und fest ausfällt. Der Mann trägt eine runde Nickelbrille, hinter deren Gläsern listige blaue Äuglein funkeln. Sein rechter Arm fliegt hoch. Lancaster sieht dem Eintretenden an, dass er am liebsten »Heil Hitler!« brüllen würde. Doch im letzten Augenblick besinnt er sich und begrüßt den Militärberater mit einem leutseligen Winken.

	»Sei gegrüßt, Volksgenosse!« Er befleißigt sich des Brülltons, der beim japanischen Militär üblich ist.

	»Heil Hitler, Herr Matsushita!«, brüllt Storni zurück, da er weiß, dass es dem schmächtigen Deutsch-Japaner sehr gefällt, zur Hälfte ein Vertreter jenes Volkes zu sein, das vor geraumer Zeit im Begriff war, sich die Erde Untertan zu machen. Seit einiger Zeit sieht es allerdings so aus, als bekäme es nunmehr alles zurück, was es seit Kriegsbeginn

	unter den anderen Völkern verteilt hat.

	Major Ernst-August Matsushita trägt zwar die Uniform der kaiserlich-japanischen Kriegsmarine und agiert offiziell als Verbindungsoffizier zu den im asiatischen Raum wühlenden deutschen Geheimdiensten, doch Lancaster weiß, dass er gleichwohl in den Diensten der SS steht und Verbindungen zu höchsten und gefährlichsten Berliner Kreisen hat. Sein Lieblingslied ist derzeit der deutsche Schlager »Es geht alles vorüber«, was nichts anderes bedeutet, als dass der blöde Hund noch immer fest vom Endsieg des Führers überzeugt ist.

	»Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches?«, fragt Lancaster, nachdem Major Matsushita ungebeten vor seinem Schreibtisch Platz genommen hat.

	»Eine heikle Angelegenheit.« Matsushita wirkt plötzlich leicht zerknirscht. Er räuspert sich und erzählt Lancaster die merkwürdige Geschichte seiner Begegnung mit einer Ju 52 über der Sulu-See. Auch berichtet er von einem Funkgespräch mit den Insassen dieser Maschine - Angehörigen eines deutschen Wühltrupps, den er zur Insel Palawan geleitet hat - und seine Anweisung an den dortigen Kommandanten, den Deutschen ein Schiff zu besorgen, das sie zu einem Eiland namens Cuyo bringen soll.

	Schließlich kommt er zur Sache, und Lancaster sieht ihm an, dass ihn etwas bedrückt: »Der Kapitän der ,Pluto'«, sagt Major Matsushita nun ziemlich kleinlaut, »hört, wie ich nachträglich erfahren habe, auf den Namen Mandelbrot.«

	»Na und?«, fragt Lancaster.

	Matsushita druckst herum.

	»Ist Mandelbrot nicht ein jüdischer Name?«

	Lancaster zieht die Stirn kraus. Sein langer Aufenthalt im Deutschen Reich hat natürlich im Verein mit der Sprachbegabung aller Irländer dazu geführt, dass er diverse Dinge über die Eigenarten der deutschen Sprache und Kultur erfahren hat. Der Name Mandelbrot ist ihm zwar noch nicht untergekommen, aber er weiß, dass die Juden, zumindest die deutschen Juden, oftmals Namen haben, die ziemlich Plemplem klingen. Mandelbrot klingt in seinen Ohren ebenso komisch, es könnte also durchaus ein jüdischer Name sein. Aber was, um alles in der Welt, bezweckt der japanische Preuße mit dieser Frage?

	»Es könnte möglicherweise ein jüdischer Name sein, Herr Matsushita«, sagt Lancaster und nickt.

	Matsushita erbleicht. »Also doch«, murmelt er. Auf seinem Gesicht spiegelt sich nun schiere Verzweiflung wieder. »Dann habe ich unsere Volksgenossen in die Klauen der jüdisch-marxistischen Weltverschwörung getrieben!«

	Lancaster stiert ihn an. Er hat diesen komischen Ausdruck schön öfters gehört und fragt sich seit Jahren, wieso ausgerechnet die jüdischen Bankiers aus der Wall Street, denen der Führer jede gegen das Deutsche Reich gerichtete Gemeinheit in die Schuhe schiebt, dem Marxismus Vorschub leisten sollen, der doch eigentlich darauf aus sein müsste, sie zu enteignen und ihren Besitz in Volkseigentum zu überführen.

	»Unsere Volksgenossen«, keucht Major Matsushita nun geradezu verzweifelt, »haben keine Ahnung, wem sie da

	auf den Leim gekrochen sind, Herr Korvettenkapitän! Und ich bin Schuld daran!« Er schaut auf. Seine Äuglein blitzen hinter seiner Nickelbrille. »Wir müssen ihnen zu Hilfe eilen!«

	»Tatsächlich?«, erwidert Lancaster, der sich einen Dreck um irgendwelche deutschen Agenten schert, die in diesen Breitengraden irgendwelche verdeckten Aktionen durchführen, die zweifellos nur den egoistischen Zielen ihres eigenen Ladens dienen.

	»Ohne Frage.« Major Matsushita springt auf. »Die Insel Cuyo ist nicht weit entfernt. Wir können dieses Eiland in Kürze erreichen... Ich werde sogleich mit dem Kapitän sprechen!«

	»Haben Sie sich auch in Berlin über den geheimen Auftrag unserer... ahm... Alliierten rückversichert, Herr Matsushita?«, fragt Lancaster vorsichtig, da ihm keinerlei Informationen über ein deutsches Kommando vorliegen, das derzeit in der Sulu-See aktiv ist. »Wissen Sie genau, mit wem wir es zu tun haben?«

	Major Matsushita wird um noch eine Nuance bleicher, und Lancaster sieht ihm an der Nasenspitze an, dass er nichts dergleichen getan hat, weil er nämlich jedem blind vertraut, der nicht asiatisch aussieht, ein deutsches Flugzeug fliegt und weiß, wie man die Hand zum Hitlergruß erhebt.

	»Sie meinen...?«

	Korvettenkapitän Lancaster meint zwar gar nichts, aber spätestens beim zweifelnden Blick des Herrn Major wird ihm klar, dass dieser einen Bock geschossen hat. Vermutlich hat er es einem Kommando Deutsch sprechender amerikanischer OSS-Agenten ermöglicht, in den Machtbereich der japanischen Philippinenflotte einzudringen. Und womöglich hat er ihnen mit seiner an Privilegien armen Maschine noch Geleitschutz gegeben.

	»Haben Sie ihnen Geleitschutz gegeben?«

	»Nun... ahm...« Major Matsushita wird noch kleiner und korrigiert nervös den Sitz seiner Nickelbrille. »Darf ich ganz offen sein?«

	»Ich bitte darum«, sagt Lancaster.

	»Die Volksgenossen waren im Auftrag eines SS-Kommandos unterwegs, dessen Existenz mir namentlich vage bekannt ist«, sagt Matsushita. »Deswegen habe ich es nicht für erforderlich gehalten, in Berlin... ahm...«

	Also so läuft er Hase. Lancaster seufzt und beugt sich vor. »Wie lange ist es her, seit...?«

	»Es war gestern.« Hüstel, hüstel. »Nein, vorgestern.«

	Lancaster schaut auf. »Spricht etwas dagegen, dass wir uns jetzt noch in Berlin über den Auftrag dieser Agenten sachkundig machen, Herr Matsushita?« Im Bauen Goldener Brücken war er schon immer gut, und außerdem gibt es nichts Schlimmeres, als sich den Hass eines Asiaten zuzuziehen, der sein Gesicht verloren hat.

	»Aber nein!«, sagt Matsushita fest. »Soll ich?«

	»Ich bitte darum«, erwidert Lancaster. »Und falls sich herausstellen sollte, dass diese Leute niemand kennt...« Er deutet aufs Meer hinaus. »Ich bin sicher, Ihnen wird etwas Geniales einfallen, das sie daran hindert, das zu tun, was sie wirklich vorhaben...«

	 

	 

	7. Kapitel

	Cuyo, Philippinen, Oktober 1944

	W


	ie Smith erfahren hat, leben die Malaien zwar erst seit 1898 auf Cuyo, doch seine Frage nach einer »dicken Kugel aus Eisen« beantworten sie positiv. Schon seit Jahrzehnten kennt der Stamm den Ort, an dem das merkwürdige Ding in seiner Mulde ruht, als sei es irgendwann vom Himmel gefallen und habe sich in die Erde gebohrt.

	Der Häuptling gibt ihnen einen Führer und zwei Einbäume mit, und so paddeln sie einen halben Tag, bis sie nicht fern von einem flachen Strand auf die Stelle stoßen, an der das rätselhafte Ding in die Höhe ragt. Es durchmisst, wie Gustav Kreyenbaum es beschrieben hat, etwa zehn Meter. Das untere Drittel steckt im Erdboden. Inzwischen ist die Kugel über und über bewachsen. Von ihrer ehemals silbernen Hülle ist nichts übrig geblieben. Die Stellen, an denen sich die Natur nicht festgesaugt hat, sind rostig, zerfressen und alt. Nirgendwo zeigt sich etwas, das eine Öffnung sein könnte.

	Der malaiische Führer verbeugt sich furchtsam, wünscht den weißen Gästen Glück, tritt eilig den Rückzug an und verschwindet mit einem der Einbäume. Smiths Gefährten - Kapitän Mandelbrot inklusive - stehen gaffend da und spekulieren über die Natur der Kugel. Smith überlässt Gasponi Gustavs Aufzeichnungen. Der Pilot nimmt auf einem Felsklotz Platz und übersetzt den Text für seine Schwester, die staunend lauscht und sich an den Kopf fasst, als sei bei ihm eine Schraube locker. Der Abend kommt, und da alle von der Ruderei und der Hitze erschöpft sind, schlagen sie ein Nachtlager auf. Smith träumt wie im Fieberwahn von Ippolita, die pudelnackt auf seinem Schoß sitzt und ihre Brüste an seiner bloßen Haut reibt.

	Als er mit einer schmerzenden Latte erwacht, ist die Sonne aufgegangen. In weiter Ferne, auf dem spiegelglatten Meer erblickt er am Horizont den grauen Leib eines Schiffes. Smith ist im Nu bei Gasponi, zieht dessen Feldstecher aus dem Gepäck, wirft sich auf den Bauch und hebt es an die Augen. Das Schiff, nun größer, dient eindeutig Kriegszwecken. Am Bug erblickt er japanische Schriftzeichen.

	Gottverdammte Kacke, auch das noch! Als er das Fernglas senkt, muss er plötzlich husten. Erst dann fällt ihm auf, dass seine Knochen schmerzen und seine Stirn ziemlich erhitzt ist. Ein Unglück kommt selten allein... Er hebt den Kopf, stützt sich auf die Arme und schaut schläfrig zu den anderen, die noch fest schlafen. Noch ist er nicht weit genug, um sich einen Reim auf die Sichtung zu machen. Doch Fieber steckt in seinen Gliedern. Sein Mund ist ausgedörrt, sein Hirn fühlt sich an wie nach tiefer Bewusstlosigkeit.

	»Italo«, flüstert Smith. »Wach auf...«

	Gasponi wacht nicht auf. Er rührt sich nicht mal. Er liegt da, wie die anderen, die eher Toten als Lebenden gleichen,

	mit spitzer Nase und blassem Gesicht, obwohl die Sonnenstrahlen eigentlich mittlerweile jeden in einen rotgekochten Krebs hätten verwandeln müssen.

	Da sich niemand rührt, macht Smith ein paar Schritte in Richtung Kugel. Die salzige Luft, die ihm mit jedem Meter mehr zu schaffen macht, bringt ihn fast um. Die reglosen Körper der anderen werden hinter ihm kleiner. Dann verliert er sie ganz aus den Augen.

	Er duckt sich hinter einen Felsen und fragt sich, ob man die Kugel von dem Kriegsschiff aus sehen kann. Sie ist von intelligenter Hand geschaffen, ohne Zweifel. Ist es ein Raumschiff? Er fühlt sich zu müde, um den Gedanken weiter zu verfolgen. Im Augenblick interessiert ihn nur ein schattiger Platz, um der verfluchten Sonne zu entgehen. Er fragt sich, ob er sich einen tropischen Virus gefangen hat. Jedenfalls ist ihm heiß und träge zumute, und seine Beine zittern.

	Er macht einen zaghaften Versuch, die Kugel zu erklimmen, doch er scheitert kläglich. Das Fieber hat einen Schwächling aus ihm gemacht. Ein zweiter Versuch lässt ihn abrutschen und ins Gras fallen. Smith knurrt vor Wut und Frustration. Hinter ihm regt sich nun Leben. Sand spritzt auf. Eine muskulöse Gestalt rennt auf ihn zu, schwarzes Haar in der Stirn, Salz auf den Lippen.

	Gasponi fasst Smith unter die Achseln und hilft ihm auf. Smiths Atem geht stoßweise. Er ist erschöpft und deutet mit ausgestreckter Hand auf das graue Kriegsschiff in der Ferne, das den Eindruck macht, als bewege es sich unaufhaltsam auf sie zu.

	»Was hältst du davon?«

	Gasponi wischt den Sand von seiner zerfetzten Hose und dreht sich um. Er erschrickt.

	Smith wird bewusst, dass sie nach der Versenkung der »Pluto« eigentlich Schiffbrüchige sind. Nun haben sie die Gewissheit, dass sie in diesem Abschnitt der Welt zumindest nicht allein sind. Aber kann es ihnen nützen, wenn die Japaner hier landen?

	Nun erwachen auch Piepenbrink, Mandelbrot und Ippolita. Sie entdecken Smith und Gasponi am Rumpf der merkwürdigen Kugel, kommen zu ihnen und betasteten es mit den Händen.

	»Unfassbar«, murmelt Kapitän Mandelbrot kopfschüttelnd.

	»Ich weiß, dass ich es sehe«, haucht Piepenbrink verwirrt. »Aber glauben tu ich's nicht.«

	Smith zuckt die Achseln. Gasponi klettert wie Tarzan an den Gewächsen empor, die den Kugelkörper bedecken und meldet kurz darauf unter dem Gewoge eine Halt bietende Plattform. Smith fangt an zu frieren. Seine Zähne klappern, als Gasponi sich hinkniet und herab ruft, er habe eine Art Luke entdeckt. Nachdem er unendlich lange Zeit damit zugebracht hatte, die Luke anzustarren, erwachen seine Hände zu geisterhaftem Leben und gleiten über das Metall. Dann blitzt eine Messerklinge auf und befreit den verkarsteten Rumpf von Bewuchs, eingefangenen Muscheln und verendetem Kleingetier. Dann ruft er: »Ippolita, ich brauche 'ne Haarklammer.«

	Dann schlägt das Fieber zu. Smith fällt, von heftigem

	Schwindel erfasst, zu Boden und verliert die Besinnung.

	Als er erwacht, liegt er allein in einem kleinen Raum mit eisernen Wänden und ist in eine Decke gewickelt. Offenbar ist eine neue Nacht angebrochen. Um ihn herum ist es totenstill. Er reibt sich die Augen. Seine Bartstoppeln stechen. Er steht auf und fühlt sich mit einem Mal so wach und kräftig wie lange nicht mehr. Die Wände, an denen keine Schweißnähte zu erkennen sind, strahlen ein eigentümliches Licht aus, das es ihm erlaubt, die Umgebung zu inspizieren, ohne mit dem Kopf anzustoßen. Im Nebenraum liegt Ippolita in tiefem Schlaf auf dem Boden. Smith bleibt eine Weile im Türrahmen stehen und beobachtet sie.

	Der Raum, in dem Kapitän Mandelbrot und Piepenbrink schnarchen, gleicht denen, die Smith nach und nach untersucht, bis ins Detail: Metallene, fensterlose Wände, hohe Decken (etwa drei Meter hoch, was den Schluss zulässt, dass die Erbauer dieses Fahrzeugs wesentlich größer als Menschen sind), kärgliche Ausstattung.

	Gasponi kommt aus einem Nebenraum. Seine Augen sind verquollen, sein Haar steht ab. Als er Smith sieht, setzt er ein schlaffes Grinsen auf. »Bist du wieder auf dem Damm, Fratello? Wir haben uns große Sorgen um dich gemacht.«

	»Mir geht's gut«, erwidert Smith und spannt seine Muskeln. »Vielleicht bin ich nur von irgendeinem Insekt gestochen worden.«

	Gasponi nickt. »Es gibt hier die verrücktesten Viecher.«

	»Wo sind die Japaner?«, fragt Smith.

	»Nicht mehr da. Wenn sie wirklich hier landen wollen, müssen Sie es an einer anderen Stelle versuchen. Hier sind wohl zu viele Riffe.«

	»Die Gefahr ist also noch nicht aus der Welt...«

	»Glaub ich auch nicht.« Gasponi schüttelt den Kopf. »Komm, lass uns die anderen wecken. Ich habe 'ne interessante Entdeckung gemacht.«

	Gemeinsam rütteln sie ihre Gefährten wach. Dann führt Gasponi sie in einen Raum. Eine Steuerzentrale? Die Wände sind nicht sichtbar, sie sind mit so vielen technischen Geräten behangen, dass kein freier Fleck mehr bleibt. Die Funktionsweise der Apparate sind nicht nur Smith ein Rätsel. Bildschirme sind in dieser Zeit nicht weit verbreitet, so dass sie, als sie gleich vier Stück entdecken, an eine Radaranlage glauben, die mit Hilfe von Radiowellen Schiffe und Flugzeuge orten kann. Soweit er weiß, strahlt bei diesem System ein leistungsstarker Sender über eine Richtantenne hochfrequente elektromagnetische Impulse aus, die vom Messgegenstand reflektiert und von der Antenne des Radargeräts wieder aufgenommen werden. Aus dem Abstand zwischen den Impulsen kann man dann die Entfernung erkennen.

	Gasponi tritt vorn. Die anderen nehmen in schwenkbaren Sesseln Platz, die den Besitzern des Fahrzeugs als Kontrollinstanzen gedient haben. Dies deuten jedenfalls die in die Lehnen eingebauten Schalter an. Gasponi macht darauf aufmerksam, bloß nichts anzufassen. Nachdem Smith die Geräte gesehen hatte, sagt er: »Die Schalter sind beschriftet.«

	»Das ist nie im Leben 'ne irdische Schrift«, sagt Piepenbrink.

	»Es sieht aus wie Hebräisch«, meint Gasponi.

	Mandelbrot untersucht die Schriftzeichen. »Für 'n Italiener sieht's vielleicht wie Hebräisch aus«, grunzt er dann, »aber für mich sieht's eher aus wie pakistanisches Platt.«

	»Wenn wir nicht rauskriegen, wozu diese Apparate dienen, erfahren wir es nie«, sagt Smith. »Außerdem glaub ich, dass uns die Zeit davon läuft. Wenn die Japaner dieses Ding entdecken und ihre Wissenschaftler sich darüber hermachen...« Er runzelt die Stirn. »Ich möchte nicht wissen, wie der Krieg dann ausgeht. Vielleicht enthält dieses Ding Waffen, die ihnen sehr nützlich sein können.«

	»Wenn Onkel Gustav nicht gesponnen hat«, wirft Piepenbrink ein, »glaube ich, dass dieses Raumfahrzeug von jemandem gesteuert wurde, der keine friedliche Absichten hatte. Es ist bestimmt kein Forschungsschiff.«

	»Er hat vielleicht recht«, sagt Smith und schaut sich unbehaglich um. »Wenn Onkel Gustav kein Spinner war: Was ist aus der Besatzung geworden?« Er schüttelt sich.

	Die Abstimmung, ob Gasponi versuchen soll, die Gerätschaften zu aktivieren, erfolgt einstimmig.

	Zunächst sehen sie nur Schnee, dann erkennen sie halbwegs deutliche Bilder ihrer Umgebung, was bedeutet, dass sich das Aufnahmeobjektiv am höchsten Punkt der Kugel befindet. Mittlerweile haben Kapitän Mandelbrot und Lita die Kabinen untersucht: Sie entdecken ein Vorratslager, in dem sich Büchsen bis unter die Decke stapeln. Ihr Inhalt ist unidentifizierbar.

	Die Bordküche ist gut ausgestattet, wenngleich der Sinn und Zweck mancher Küchengeräte unklar ist. Piepenbrink öffnet eine Büchse und kippt ihren Inhalt in einen Tiegel, doch der träge schwarze Schleim, der aus ihr hervorquillt, ist schon vom Geruch her nicht angetan, in den erwartungsvoll schnüffelnden Menschen Appetit zu wecken.

	Während Gasponi mit den Bildschirmen experimentiert, nehmen Smith und Mandelbrot eine Inspektion des Maschinenraums vor. Das Raumfahrzeug ist mit einer bizarren Energieerzeugungsanlage ausgestattet. Nach einer Weile gelingt es Mandelbrot, sie zu aktivieren. Abrupt wird aus dem Wand-Notlicht bläulich strahlende Helligkeit, die dafür sorgt, dass alle Anwesenden wie Seuchenkranke wirken.

	Als der Morgen graut, stößt Gasponi einen Schrei aus.

	Alle rennen in die Zentrale und bleiben hinter dem aufgeregten Piloten stehen. Dunkle Schatten bewegen sich auf den Schirmen. Sie sind schwach und kaum erkennbar, verbergen sich hinter grünen Schleiern und werden zeitweise von elektrischen Entladungen verdrängt, die sich wie Blitze über den Schirm ergießen und ihre Sicht behindern.

	»Die Japaner«, murmelt Gasponi. Er hantiert an den Geräten herum, während die anderen den Atem anhalten und sich stumm schütteln. Smith und Ippolita tauschen einen Blick. Haben sie dasselbe gesehen? Smith macht sich keine Illusionen. Wenn Gasponi Recht hat, wird sich hier bald etwas Entscheides tun. Als seine Armbanduhr die zwölfte Stunde anzeigt, schreit Gasponi: »Ich hab sie deutlich auf dem Bildschirm!«

	Dunkelblau uniformierte Gestalten wieseln, langläufige Schießprügel im Vorhalt, mit verkniffenem Gesicht wie Insekten durch den Busch. Es sind eindeutig Japaner. Smith versucht sie zu zählen, doch es ist unmöglich, da der Urwald sie verdeckt. Sie sind von hektischer Betriebsamkeit erfüllt und wimmeln am Objektiv der Kamera vorbei. Dass sie jemanden suchen, ist klar. Weniger klar ist jedoch, wieso sich an der Spitze der Streitkräfte ein hoch gewachsener Europäer in der Uniform eines Korvettenkapitäns der japanischen Streitkräfte bewegt. Neben ihm pirscht ein kleiner Bursche in der Uniform eines Marine-Majors her. Er trägt eine Nickelbrille und kommt Smith eigenartig bekannt vor. Dass auch er europäische Gesichtszüge hat, ist ihm nicht geheuer.

	Welches Spiel wird hier gespielt? In welche Intrige sind sie hineingeraten? Dann fällt es ihm wie Schuppen von den Augen: Major Matsushita! Der Pilot, der ihnen Geleitschutz nach Palawan gegeben hat! Dieser Zufall kann keiner sein. Der Mann ist der einzige, der ihr Ziel kennt. Er ist ihretwegen hier.

	Smith wünscht sich fast, er hätte es mit einem Trupp Außerirdischer zu tun. Er stellt sich eine besonders afschuwelijke Spezies vor: Eineinhalb Meter große Mistkäfer mit bräunlichschwarzer Haut, vier Armen, schillernden Facettenaugen und nervös tastenden Fühlern auf dem Kopf, die andeuten, dass sie untereinander in reger telepathischer Kommunikation stehen.

	Gasponi erkennt Matsushita im gleichen Moment und

	stößt einen leisen Fluch aus.

	»Die suchen uns, Fratello...«

	»Ich weiß«, sagt Smith. »Wenn ich nur wüsste, warum.«

	»Sie sind uns auf die Schliche gekommen.«

	»Keine Frage«, erwidert Smith. Er schaudert. »Was werden sie wohl mit uns machen, wenn sie uns erwischen?«

	»Vermutlich liefern sie uns an die Deutschen aus.«

	Smith geht sinnierend im Kreise. »Das halt ich auch für wahrscheinlich... Der Weiße neben Matsushita macht mir großes Kopfzerbrechen.«

	»Er ist vermutlich auch 'n Volksgenosse«, sagt Gasponi. Er zückt sein Schießeisen und begutachtet den Inhalt seines Magazins.

	»Was machen wir jetzt, Smith?«, fragt Piepenbrink nervös. »Vielleicht sollten wir uns lieber stellen...«

	Smiths Blick fällt auf Mandelbrot. »Und unseren wackeren Kapitän dem sicheren Untergang ausliefern?«

	»Untergang?«, fragt Mandelbrot. »Wieso denn das?«

	»Sie wissen wohl nicht, was die Deutschen mit den Juden machen, was?«, sagt Smith.

	»Was machen die mit denen?« Mandelbrot wirkt ganz ruhig, doch nun zieht auch er seine Waffe.

	»Fragen Sie lieber nicht.« Smith wendet sich Ippolita zu. Sie hat rote Flecken im Gesicht. Ihre Fingernägel bohren sich in seinen Unterarm. »Vielleicht sollten wir jemanden rausschicken, der mit ihnen verhandelt...«

	Smith und Gasponi tauschen einen Blick. Dann schütteln sie den Kopf.

	»Wir müssen verschwinden«, sagt Smith. »Sie dürfen

	uns überall schnappen, nur nicht hier, in diesem Fahrzeug. Wir haben keine Ahnung, wozu das Ding in der Lage ist, aber ich wette, ein paar gute Naturwissenschaftler werden es im Nu rauskriegen, und dann... Gute Nacht, alliierte Bemühungen, dem verbliebenen Rest der Achse den Todesstoß zu versetzen.« Er schaut Gasponi an, der sich einen Scheißdreck für die Weltpolitik interessiert und sieht zu seinem Erstaunen, dass dieser nickt.

	»Du hast Recht, Fratello. Wir wollen diesen elenden Militaristenschweinen keine Gelegenheit liefern, ihr Arsenal noch um ein paar Waffen zu erweitern, denen die anständigen Menschen dieser Welt nichts entgegenzusetzen haben.«

	Diese Worte mögen eigenartig aus dem Mund eines Colonello a.D. der italienischen Luftwaffe klingen, aber wenn man weiß, dass Italo Gasponi nur deswegen Uniform getragen hat, weil es für ihn die billigste Möglichkeit war, diverse Pilotenscheine zu machen, wird es verständlicher. Gasponi traut Politikern und Berufsmilitärs gleichermaßen wenig, also ist seine Schlussfolgerung nur logisch.

	»Dann setzen wir uns ab und kehren zu unserem braven Häuptling zurück - falls die Japaner ihn nicht schon umgelegt haben.« Smith nickt.

	Dann schaut er sich um und stößt einen Seufzer aus.

	Irgendwann, nimmt er sich vor, wird er nach Cuyo zurückkehren und das Raumfahrzeug erforschen. Vielleicht nach dem Kriege. Vielleicht in Begleitung vertrauenswürdiger Wissenschaftler, die ihm helfen können, den Ursprung der Kugel und das geheimnisvolle Verschwinden seines Piloten zu ergründen.

	Einige Stunden später, als der Abend dämmert, pirschen sie, nachdem Gasponi sämtliche Gerätschaften im Inneren des Raumfahrzeugs abgeschaltet hat, durch die Luke ins Freie, schieben das im Laufe von fast hundert Jahren über das Ding gewachsene Gestrüpp einigermaßen wieder an Ort und Stelle und lassen sich nach und nach auf den Boden hinab.

	Die Luft ist rein, wenn man auch hier und da im Busch das Krachen eines Astes hört, den ein unsensibler japanischer Militärstiefel zertritt. Sie schleichen sich an den Strand, wo der Einbaum liegt, doch als sie ihn gerade ins Wasser schieben wollen, ertönt weit hinter ihnen lautes Geschrei aus zahllosen Kehlen und sie müssen sich ins Wasser werfen.

	Smiths Kopf ruckt hoch, und er sieht ein Dutzend oder mehr uniformierte kleine Gestalten aus dem Urwald brechen. Der Mann an der Spitze steht da wie eine Säule und deutet in der Art der typischen Petze, der Smith schon in seiner seligen Schulzeit am liebsten eins in die Fresse gehauen hätte, auf die sich ins seichte Wasser duckenden Gestalten. Die Verfolger brüllen auf und rennen los. Dann erblickt Smith Major Matsushita und den großen Europäer an seiner Seite. Matsushita setzte sich mit flinken Schritten an die Spitze der Truppe und brüllt Befehle. Der Europäer bleibt stehen und hebt einen Zeiss-Feldstecher an die Augen. Er grinst wie ein Honigkuchenpferd, als sei er sich ganz sicher, dass ihnen ein Entkommen unmöglich

	ist.

	Smith zählt die heranstürmenden Soldaten und gibt bei dreißig auf. Gasponi und Kapitän Mandelbrot tauchen hinter dem auf dem klaren blauen Wasser dümpelnden Einbaum auf und heben ihre Knarren.

	Doch es ist zwecklos. Sie können sich der heranstürmenden Meute nicht erwehren. Schon geht die erste Welle zehn Meter vor ihnen in Stellung und nimmt sie aufs Korn. Noch hat niemand geschossen.

	Smith hebt die Hände. Seine Freunde schauen ihn kurz an, dann tun sie es ihm gleich.

	Major Matsushita bleibt zwei Meter vor den Wellen stehen, die an den Strand spülen. Er hebt den rechten Arm.

	»Schönen Gruß von Sturmbannführer Van Thal«, sagt er mit vor Hohn triefender Fistelstimme. »Sie haben sich ab sofort meinem Kommando zu unterstellen, Volksgenossen.«

	 

	 

	8. Kapitel

	An Bord des Kreuzers »Atragon«, Sulu-See, Philippinen, Oktober 1944

	S


	mith ist äußerst überrascht, als man ihn und seine Gefährten an Bord des japanischen Kreuzers mit ausgesuchter Höflichkeit empfängt. Natürlich werden die Gefangenen erst mal getrennt in winzige Eisenzellen eingeschlossen, wo man sie ein Stündchen allein lässt, damit sie im eigenen Saft sieden und Ängste entwickeln können. Dann serviert man ihnen rohen Fisch und ein Tässchen Tee, und anschließend bittet ein langzahniges Grinsemännchen mit den Schulterstücken eines Unterlings Smith mit einem Dutzend Verbeugungen hinaus. Er wird, von zwei grobknochigen Bewaffneten eskortiert, durch diverse aufdringlich nach Metall riechende Schiffskorridore in einen Raum gebracht, der wie ein Stabsoffiziersbüro wirkt. Kleine Bullaugen, durch die nicht mal ein japanischer Knäblein entfleuchen könnte, bieten ihm Ausblick auf die See, die inzwischen finster vor sich hin wogt.

	Die Insel Cuyu ist längst in der Ferne entschwunden, als eine Tür aufgeht und der hoch gewachsene Europäer und Major Ernst-August Matsushita eintreten. Der Europäer mustert Smith mit interessiertem Blick; die perfide Miene des preußischen Japaners signalisiert nur eins: Hab ich dich erwischt, du verfluchter britischer Spion! Nun wirst du in einem unserer Arbeitslager darben, har, harl

	»Nehmen Sie doch Platz, Verehrtester«, sagt der Europäer in einem Deutsch, das beweist, dass er es in Berlin gelernt hat.

	Smith setzt sich vor den Schreibtisch auf einen Stuhl. Der europäische Korvettenkapitän nimmt hinter dem Tisch Platz. Ernst-August Matsushita scheint sich in der Rolle des konzentrierten Auf- und Abgängers zu gefallen.

	»Nun sagen wir den braven Offizieren erst mal unseren wirklichen Namen«, sagt der Korvettenkapitän und schaut Smith mit wachen Augen an. »Alldieweil sie uns nämlich ordentlich der Bambusfolter unterziehen werden, falls wir entscheiden, sie zu verarschen und sie uns auf die Schliche kommen.«

	Smith schluckt nennt flugs seinen Namen.

	Der Europäer zieht die Brauen hoch.

	»Engländer?« Er sagt dies in einem Tonfall, der Smith beweist, dass er Engländer hasst wie die Pest, und so lügt er schnell: »Schotte.«

	»Ah!« Der Europäer atmet auf. Er beugt sich vor. »Ich bin Korvettenkapitän Storni«, sagt er dann. »Ich bin Irländer. Hab früher für die IRA Bomben geworfen.« Er scheint stolz darauf zu sein.

	Smith, der nicht weiß, ob er ihm dafür Sympathie bekunden soll, beschließt, vorerst zu schweigen.

	»Und in wessen Auftrag spionieren wir in der Sulu-See herum?«, erkundigt sich Mr. Storni ganz nebenbei und greift zu einem Päckchen Senior Service, die ihm trotz seines Hasses auf die Engländer offenbar köstlich munden. »Wollen Sie auch eine, Mr. Smith?«

	Smith nimmt dankend an. Vielleicht ist es seine letzte Kippe. Da darf man nicht wählerisch sein, von wem man sie entgegen nimmt.

	»Nun?«, fragt Storm, als Smith vor sich hinpafft. »Wie war das noch mit der Antwort?«

	»Ich bin kein Spion«, sagt Smith tapfer. »Auch meine Gefährten sind für irgendwelche Nachrichtendienste tätig. Wir waren auf Cuyo, um...« Ihm wird klar, dass man ihn für einen Irren hält, wenn er die Wahrheit sagt, aber andererseits... Wer würde es wagen, einem Offizier im Solde der Japaner mit einer solchen Geschichte zu kommen, wenn sie nicht wahr wäre?

	»Wir haben nach Spuren von Außerirdischen gesucht.«

	In Korvettenkapitän Storms Augen ist ein Blitzen ganz besonders merkwürdiger Art.

	Ernst-August Matsushita hingegen schlägt den Blick zum Himmel. »Was haben Sie gemacht?«, fragt er.

	Smith wiederholt die Wahrheit. Berichtet von Horst Walter Piepenbrinks Großonkel Gustav Kreyenbaum und dessen Niederschrift, schwadroniert von der »Story des Jahrhunderts«, die sich kein Zeitungsmann entgegen lassen kann; von ihrem Plan, den Wahrheitsgehalt der Entdeckung des von seiner Familie und seinen Freunden verlachten Seemanns zu beweisen. Major Matsushita sieht aus, als verlöre er gleich die Beherrschung. Korvettenkapitän Storm hingegen zuckt mit keiner Wimper. Er lauscht Smiths Worten mit faszinierter Miene, stellt Zwischenfragen, lässt in keiner Sekunde erkennen, was er denkt. Als Smith einfällt, dass Gustavs Niederschrift sich noch in Gasponis Besitz befindet, weist er auf sie hin - als könnten die Aufzeichnungen ihn und seine Freunde entlasten.

	»Ich würde diese Niederschrift gern sehen«, sagt Korvettenkapitän Storm zu Major Matsushita. »Hätten Sie vielleicht die Freundlichkeit...?«

	Matsushita schnaubt verächtlich. »Herr Korvettenkapitän... Ich brauche doch wohl nicht darauf hinzuweisen, dass diese dämliche Schutzbehauptung...« Er rudert mit den Armen. »Außerdem hat dieser Mann, dessen Stimme mir hundertprozentig erinnerlich ist, mir per Funk den Namen eines deutschen SS-Sturmbannführers genannt und behauptet, in seinem Auftrag hier zu sein...«

	»Es war eine Lüge, ich gebe es zu«, sagt Smith schnell. »Das hab ich nur gesagt, damit die Streitkräfte des Tenno uns nicht abschießen.«

	»Und woher kennen Sie Sturmbannführer van Thal?«, faucht Matsushita.

	»Ich kenne ihn überhaupt nicht«, lügt Smith. »Ich kenne aber seinen besten Freund und Schwager. Er heißt Frederick Wellington.«

	»Ein Engländer?«, schnaubt Storm.

	»Er arbeitet für die Deutschen«, sagt Smith.

	»Ich habe mit ihm per Funk gesprochen«, sagt Matsushita, nun deutlich verunsichert. »Und zwar, als ich mich in Berlin über Ihren Status rückversichert habe...« Er greift sich ans Kinn. Smiths Erklärung klingt logisch. Er ist Schotte, Wellington ist Brite. Wieso sollen sie einander nicht mal begegnet sein?

	»Ich möchte die Aufzeichnungen sehen«, sagt Korvettenkapitän Storni und deutet auf seine Schulterklappen.

	Major Matsushita schluckt, und Smith fällt ein, dass der Europäer dienstgradmäßig über ihm steht. Dann nickt der Major, salutiert und geht mit steifen Schritten hinaus.

	Als Smith und der Irländer allein sind, beugt Letzterer sich plötzlich vor und wechselt ins Englische. »Nutzen Sie die Chance, Smith. Wir haben wenig Zeit. Ist Ihre Geschichte wahr? Wenn ja, hatte Ihre Expedition Erfolg?«

	Smith ist mehr als überrascht. Er sieht Storni an den Augen an, dass er seine Fragen ernst meint. Der Mann wirkt, als sei ihm das Wissen um das Wirken außerirdischer Mächte nicht neu. Seine Geheimnistuerei vor Matsushita muss zudem einen Grund haben. Da Smith nicht genau weiß, wie er reagieren soll, nickt er zunächst nur. Daraufhin stößt der Korvettenkapitän einen Seufzer aus und sagt: »Kann sein, dass ich mich irre... Aber vielleicht gehören Sie zu den Wenigen, die über eine gewisse Sache informiert sind.« Er holt tief Luft. »Ich werde nun ein Wort aussprechen. Falls es Ihnen etwas sagt, bitte ich Sie, irgendetwas mit ihm zu assoziieren.« Er schaut Smith fast beschwörend an. »Haben Sie mich verstanden?«

	»Ja, Sir«, sagt Smith. Es läuft ihm kalt über den Rücken. Er hat den untrüglichen Eindruck, dass sich ihm gleich etwas Wichtiges enthüllen wird.

	»Constantine«, sagt der Korvettenkapitän.

	»Grosvenor«, erwidert Smith wie aus der Pistole geschossen. »Baranow, Van Raven, Demarest, Perrier...«

	Die Augen des Uniformierten werden groß. »Das genügt«, sagt er gepresst. »Sie wissen es also.« Er lehnt sich auf den Stuhl zurück, atmet schwer. »Wie viele leben noch?«

	Smith nennt ihm die Namen der Toten: Castello, Drabek, Baranow, Von Kaunitz, Von Arret, Demarest, Andrässy.«

	»Zu wem haben Sie Kontakt?«, fragt der Korvettenkapitän.

	»Zu Grosvenor, Van Raven und Perrier.«

	»Was ist mit Masson?«

	»Ich hab ihn nie getroffen, Mr. Lancaster. Er ist untergetaucht. Grosvenor und Baranow haben sich sehr lange bemüht, ihn zu finden. Aber sie wissen nicht, wo er steckt.«

	»Sie kennen meinen Namen?« Der Korvettenkapitän wirkt leicht überrascht, aber eigentlich ist er intelligent genug, um sich zusammenzureimen, wie Smith ihm auf die Schliche gekommen ist.

	»Sie haben nach Masson gefragt. Außer ihm kenne ich alle Ihre Kameraden. Also müssen Sie Lancaster sein.«

	Lancaster nickt. Er wirkt plötzlich viel älter als Ende zwanzig und Smith hat den Eindruck, dass er über all die Jahrzehnte nachdenkt, in denen er inkognito gelebt hat. »Was verbindet Sie mit uns?«

	»Eine gewisse Schuld«, erwidert Smith. »Ich bin durch Castellos urplötzlichen Tod Grosvenor auf die Spur gekommen - und durch mich hat in London ein Mann von der Sache erfahren, der im Sold der Nazis steht.« Er berichtet schnell von seinen Entdeckungen  in  Castellos Haus, von Wellingtons Verrat und dem SS-Kommando Ragnarök, die seither an seinen Fersen klebt. »Das Geheimnis der Unsterblichkeit ist für die Führung der Nazis sehr interessant. Und unser Freund Matsushita hat allem Anschein nach Verbindungen zu dieser nur Hitler unterstehenden Einheit.«

	Lancaster schaut ihn nachdenklich an. Offenbar wird ihm erst jetzt klar, was ihm blüht, wenn Matsushita und die Nazis erfahren, wer er wirklich ist. Möglicherweise sieht er sich schon auf dem Seziertisch liegen.

	»Ich glaube«, sagt er nach einer Weile, »dass es für Sie und Ihre Freunde sehr ungesund wäre, wenn Sie länger in Matsushitas Nähe bleiben...« Er schaut auf. »Außerdem gibt es Vieles, das wir miteinander bereden müssen. Ich werde wohl meine Autorität einsetzen müssen, um...«

	Es klopft. Lancaster schreit auf Deutsch »Herein!«

	Der japanische Preuße mit der Nickelbrille tritt kommt zackig herein und schwenkt triumphierend Onkel Gustavs Niederschrift.

	Kurz darauf wird Smith von seinen Bewachern wieder in die enge Zelle gesperrt und sich selbst überlassen.

	 

	 

	9. Kapitel

	Sulit-See, Philippinen, Oktober 1944

	A


	m nächsten Morgen, der Tag ist grau und kalt, wird Smith zunächst gefesselt und dann aus seiner Zelle geholt. Im Gang stößt er auf den bleichen und übernächtigt wirkenden Italo Gasponi, der so aussieht, als hätte er kein Auge zugemacht. Sie kommen gerade dazu, einander zu begrüßen, doch als sie sich über ihre Erlebnisse austauschen wollen, werden sie von einem kleinen japanischen Leutnant zusammengebrüllt, der sie mit einem Kommando von sechs Bewaffneten durch nach Metall und Farbe riechende Korridore treibt. Es geht mehrere Niedergänge hinauf, und schließlich stehen sie an Deck des Kreuzers »Atragon«, an dessen windgeschützter Seite eine Barkasse dümpelt. Major Matsushita winkt dem Leutnant von Bord der Barkasse ungeduldig zu. Smith erkennt sofort die Sachlage. Man will Gasponi und ihn verlegen. Als er sich nach dem Rest seiner Gefährten erkundigen will, stößt ihm ein Marinesoldat einen Gewehrkolben in den Rücken. Gasponi, der weit unvorsichtiger ist und nicht aufhören will, den Namen seiner kleinen Schwester zu rufen, kriegt einen Schlag über den Kopf, so dass er die Besinnung verliert. Man seilt ihn an und lässt ihn auf die Barkasse hinab, wo er an Deck erst mal liegen bleibt. Smith wünscht Horst Walter Piepenbrink, Kapitän Mandelbrot und Ippolita im Stillen alles Gute und ergibt sich gottergeben seinem Schicksal. Der brüllende kleine Leutnant gibt ihm mit Gesten zu verstehen, er solle sich gefälligst über eine Strickleiter in die Barkasse begeben. Smith verflucht ihn murmelnd, dann klettert er vor der glatten grauen Bordwand in die Tiefe hinab.

	Als er unten angekommen ist und sich neben Gasponi auf die Planken kniet, um nachzusehen, ob sein Freund verletzt ist, taucht an der Reling des Kreuzers Korvettenkapitän Storm alias Lancaster auf, zwinkert ihm zu und kommt ebenfalls herunter. Kurz darauf legt die Barkasse ab und trennt sich von der »Atragon«, die einen östlichen Kurs einschlägt und in einer Nebelbank verschwindet.

	Gasponi kommt wieder zu sich. Er schaut sich leise fluchend um und murmelt den Namen seiner Schwester. Smith tröstet ihn und hilft ihm auf die Beine. Als sie auf dem leicht wankenden Deck stehen, brüllt Ernst-August Matsushita einen Befehl, und ein hasenzahniger Unterling nimmt den beiden Männern die Fesseln ab.

	»Ich halte es für besser, Sie aus der Gefahrenzone zu bringen, meine Herren«, sagt Matsushita auf Deutsch zu Smith und Gasponi. »Möglicherweise sind Sie und Ihre mysteriöse Entdeckung für unser Oberkommando von großem Wert.«

	»Wo sind unsere Gefährten?«, fragt Smith rasch, als er Gasponi die Zähne fletschen sieht.

	»Ihre Gefährten sind für uns von gleicher Wichtigkeit«, erwidert Matsushita. »Deswegen haben wir uns entschlossen, sie auf getrennten Wegen nach Tokio zu bringen.« Er

	deutet auf die nebelverhangene See. »Es ist nämlich nicht auszuschließen, dass es in dieser Gegend in nächster Zeit kräftig bumst - und da wollen wir nicht das Risiko eingehen, alle wichtigen Gefangenen auf einen Schlag zu verlieren.«

	Smith und Gasponi schauen sich an.

	»Wo sind wir hier?«, fragt Smith neugierig.

	»Im Golf von Leyte«, erwidert Matsushita. »Wir sind zu einem Schiff unterwegs, das die Welt noch nicht gesehen hat.« In seiner Fistelstimme schwingt unüberhörbarer Stolz mit. Dann deutet er hüstelnd auf das graue Wasser. »Sie können sich bis dahin frei an Bord bewegen, meine Herren.«

	»Was ist, wenn wir ins Wasser springen?«, fragt Gasponi.

	Matsushita lächelt. »Das können Sie natürlich machen, aber ich würde es Ihnen nicht raten.« Nun grinst er. »Wegen der Tigerhaie.« Er zwinkert ihnen zu, dann geht er ins Ruderhaus und brüllt auf den Kommandanten der Barkasse ein, der neben Lancaster und dem Rudergänger steht und mit einem Fernglas vor der Nase die Waschküche visuell zu durchdringen versucht.

	Die Mienen der japanischen Seeleute wirken nicht fröhlich. Allem Anschein nach ahnen sie, dass Ihnen in dieser Gegend unter Umständen Böses passieren kann. Als fleißiger Zeitungsleser und Rundfunkhörer wissen Smith und Gasponi natürlich, dass sich in dieser Gegend gewaltige Verbände der amerikanischen Marine massieren, die das Ziel haben, die von Japan besetzten Philippinen zurückzuerobern und den Besatzern schon schwer zu schaffen machen. Bereits in Brunei hat Smith erfahren, dass der US-Admiral Kincaid seit längerer Zeit erfolgreich im Begriff ist, die südlichen Philippineninseln zu besetzen, Fahrrinnen freizuräumen und Ansteuerungsbaken auszusetzen.

	Bald kriegen sie die Auswirkungen der im Golf von Leyte tobenden Seeschlachten auch akustisch mit. Es dröhnt über dem Meer, und da und dort steigen endlose Rauchwolken zum Himmel auf, die von Torpedotreffern künden. Die Luft ist voll vom Gesumm amerikanischer Jagdbomber, und die Gesichter der Japaner im Ruderhaus, von denen einer pausenlos in einen Kopfhörer hineinlauscht, sagen nichts von Siegeszuversicht.

	Nach einer Weile kommt Lancaster zu Smith und Gasponi heraus, die sich am Bug der Barkasse lümmeln, und verteilt Zigaretten. Die Männer greifen gierig zu, und Smith nutzt die Gelegenheit, um sich noch mal nach ihren Gefährten zu erkundigen. Lancaster kann nur wiederholen, was Matsushita gesagt hat: Man hat aus Sicherheitsgründen entschieden, die Gefangenen auf getrennten Wegen an ihren Zielort zu bringen.

	»Was wird man mit Mandelbrot machen?«, fragt Smith besorgt.

	Lancaster mustert ihn erstaunt.

	»Er ist Jude«, fügt Gasponi erklärend hinzu.

	Lancaster zuckt die Achseln. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Die Japaner sind zwar mit den Deutschen verbündet, aber die Religion ihrer Gefangenen interessiert sie einen Dreck.«

	»Man wird ihn also nicht ausliefern?«

	»Bestimmt nicht«, sagt Lancaster und räuspert sich. »Ich habe Matsushita in seiner Ansicht bestärkt, dass Sie alle mit höchster Wahrscheinlichkeit harmlose Irre sind, die auf die Aufzeichnungen eines Spinners hereingefallen sind. Die Verhöre mit Ihren Gefährten haben außerdem nichts ergeben, was den Verdacht erhärten könnte, dass Sie Spione sind.« Er grinst. »Matsushita kann sich nicht vorstellen, dass irgendeine Macht der Erde einen Agenten in ein Katastrophengebiet einschleust, der so hochgradig alkoholabhängig ist wie Herr Piepenbrink... Ihr wackerer Kapitän Mandelbrot dürfte zudem für derlei Einsätze viel zu alt sein. Und was die junge Dame angeht...« Lancaster schnalzt mit der Zunge, »...so schaut man sie sich zwar gern an, aber ob sie das Zeug zu einer beinharten Spionin hat, wage ich nun doch bezweifeln.«

	Gasponi und Smith atmen auf.

	»Was geschieht mit uns?«, fragt Smith.

	»Wir bringen Sie auf ein japanisches Schlachtschiff, das sich derzeit im Golf von Leyte aufhält. Dort dürften sie vorerst am Sichersten aufgehoben sein. Ich nehme an, dass Sie dort noch mal von Geheimdienstoffizieren durch die Mangel gedreht werden. Anschließend wird man Sie wohl bis zum Ende des Krieges internieren.« Er setzt einen beruhigenden Blick auf. »Ich würde mir an Ihrer Stelle keine allzu großen Sorgen machen.«

	Lancaster hat diese Worte kaum ausgesprochen, als Smiths Blick durch die Glasverkleidung des Ruderhauses auf Major Matsushita fällt.  Er trägt einen Kopfhörer, lauscht und brüllt dann in ein Mikrofon. Dann huscht sein Blick umher und sucht die rauchend am Bug stehenden Gefangenen. Sein Blick spricht Bände. Smith zuckt zusammen, als Matsushita sich den Kopfhörer von den Ohren reißt, den Barkassen-Kommandanten anbrüllt und dann ins Freie stürzt, um sich eilenden Schrittes Smith, Gasponi und Lancaster zu nähern.

	»So«, sagt er mit triumphierender Miene, als er, die Hände auf die knochigen Hüften gestützt, die Gefangenen mustert. »Sie haben also auf Cuyo Außerirdische gesucht.« Die reinste Häme spricht aus seinen Worten. Man braucht ihm nicht mal in die Augen zu schauen, um zu erahnen, dass er kein Wort glaubt. »Wie aber«, fährt er fort und deutet mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Smith, »kommt es dann, dass Sturmbannführer Van Thal in Berlin, von dem Sie behaupten, er sei Ihnen unbekannt, ganz genau weiß, wer Sie sind? Hat er sich die Behauptung, dass seine Abteilung Ihnen schon seit Jahren aus den Fersen ist, aus den Fingern gesaugt? Und wenn ja, aus welchem Grund?«

	Smith sieht Gasponi erbleichen. Lancaster beißt die Zähne zusammen. Nun ist sie da, die Situation, vor der Smith sich gefürchtet hat: Es ist dem Japaner gelungen, über irgendeine Relaisstation eine Funkverbindung nach Berlin herzustellen, um die phantastische Geschichte, die er gehört hat, mit dem Wissen der SS abzugleichen.

	Jetzt haben wir den Salat.

	»Sturmbannführer Van Thal sagt, Sie sind ein englischer Spion.«

	»Sturmbannführer Van Thal lügt«, erwidert Smith. »Und er hat gute Gründe dafür.«

	»Was könnten das wohl für Gründe sein?«, fragt Matsushita neugierig. Seine Äuglein blitzen hinter den Gläsern seiner Nickelbrille.

	»Das ist doch wohl eindeutig, Herr Major«, sagt Smith mit einem Lächeln. »Er möchte, dass Sie uns an eine seiner Dienststellen im asiatischen Raum überstellen, damit wir bei Ihnen keine Aussagen machen, die dem göttlichen Tenno und seinen Militärs von Nutzen sein könnten.«

	Matsushitas Äuglein werden noch kleiner.

	»Könnten Sie etwa solche Aussagen machen?«

	»Natürlich könnten wir es«, sagt Smith. Er wirft einen raschen Blick auf Gasponi. »Das heißt, ich könnte es. Mein Kollege verfügt über keinerlei konkrete Informationen.« Hoffentlich ist Italo damit wenigstens aus dem Schneider. Und außerdem können wir uns, falls er uns getrennt verhört, so nicht in Widersprüche verwickeln.

	»Sie geben also zu«, faucht Matsushita, »dass Sie im Auftrag eines Nachrichtendienstes in dieser Gegend tätig sind?«

	»Nachrichtendienst ist vielleicht etwas zu viel gesagt«, erwidert Smith. »Es sei denn, Sie zählen den amerikanischen Pressekonzern Hearst zu den Nachrichtendiensten.«

	Matsushita macht große Augen.

	»Kommen Sie mir schon wieder mit dieser Geschichte?«

	Smith seufzt. »Ich kann nicht anders, Herr Major. Es ist nun mal die Wahrheit. Wir sind nach Cuyo geflogen, um die Spuren Außerirdischer zu suchen, da wir über die

	Aufzeichnungen des deutschen Seemannes hinaus noch viele weitere konkrete Hinweise auf ihre Existenz haben.« Er schaut Lancaster kurz an und sieht in dessen hundertfünfunddreißigjährigen Augen eine deutliche Warnung: Lass mich bloß aus dem Spiel, sonst garantiere ich für nichts mehr.

	»Wir sind keine Spinner, die Phantome jagen. Sturmbannführer Van Thal und sein Kommando sind seit Jahren auf der gleichen Spur. Als treuer Untertan seines Führers will er natürlich um jeden Preis vertuschen, dass andere Nationen von den Außerirdischen erfahren. Nur deswegen denunziert er mich bei jeder Gelegenheit als britischen Spion. Nicht mal seine eigenen Gefolgsleute wissen über mich Bescheid. Die Sache, um die es wirklich geht, ist nur dem Führer, Van Thal und seinem Stellvertreter Wellington bekannt.«

	»Und jetzt ist sie auch uns bekannt«, wirft Lancaster ein. Er wendet sich an Matsushita. »Als treue Untertanen seiner göttlichen Majestät in Tokio sind wir natürlich verpflichtet, dieses Geheimnis zu bewahren und die Gefangenen um keinen Preis an die Deutschen auszuliefern.«

	Major Matsushita verzieht das Gesicht. In seinem Inneren ringt die deutsche Hälfte seiner Seele offenbar mit der japanischen. Was soll er tun? Seinen Sprüchen zufolge empfindet er eher deutsch als japanisch. Aber er trägt das Ehrenkleid des Tenno und steht als Stabsoffizier in seinen Diensten. Muss er sich von einem Europäer wie dem Korvettenkapitän daran erinnern lassen, wem er die Treue zu halten hat?

	»Sie haben Recht«, sagt er schließlich nach einem zähen Ringen mit sich selbst und vermutlich nur deswegen, weil er auf der Barkasse von Japanern umgeben ist. »Wir werden den Sturmbannführer ignorieren und den Weg zur ,Musashi' fortsetzen.«

	Smith und Gasponi atmen auf.

	Lancaster zwinkert ihnen zu, dann geht er mit dem Major ins Ruderhaus zurück.

	 

	 

	10. Kapitel

	Wolfsschanze, Rastenburg, Ostpreußen, Führerhauptquartier, Oktober 1944

	A


	n diesem kalten Oktoberabend ist der Größte Führer aller Zeiten in griesgrämiger Laune, denn die Meldungen, die alle paar Minuten in seinem schönen Hauptquartier eingehen, sind nicht dazu dienlich, freudige Stimmung in ihm zu erzeugen. Auf dem gesamten Erdenrund, so melden seine wackeren Spitzel, hat sich das jüdisch-marxistische Untermenschentum gegen ihn und die seinen erhoben und wehren sich starrsinnig und boshaft, sich von der zum Herrschen bestimmten arischen Rasse unterjochen zu lassen.

	Im schönen Land der Dichter und Denker, das er sich schon vor Jahrzehnten als neue Heimat auserkoren hat, herrschen Hunger und Not. Die Leute haben den Muckefuck und die aus klein gehackten Regenwürmern bestehenden Bratklopse satt. In der Reichshauptstadt leeren sich allmählich die Parteibüros: Alles, was einen Stiefelknecht und eine Radkappe tragen kann, schleicht sich nächtens davon. Die Funktionäre seiner stolzen NSDAP reichen reihum den Abschied ein und verabschieden sich durch die Hintertür. Wer ein Amt hat, das es ihm gestattet, die Kasse zu verwalten, hat längst in selbige hineingegriffen, sich mit Zivilkleidern eingedeckt und befindet sich auf dem Weg nach Westen, wo die Amerikaner Deserteure mit Schnaps, Kaugummi, Negermusik und Maiskolben locken. Die Meldungen über seine wackeren Frontgenerale, die der Wahnvorstellung verfallen, Napoleon bzw. Napoleons Hund zu sein, häufen sich ebenso wie die von einem Heer ausländischer Gefangener in deutschen Rüstungsbetrieben hergestellten V2-Raketen, Granaten und Patronen, die sich, setzt man sie gegen den Feind ein, als Knallkörper entpuppen oder die Schießeisen tapferer Landser explodieren lassen. Dazu wirft der Feind täglich 260 Tonnen Propagandaflugblätter über den mehrheitlich in Trümmern liegenden deutschen Großstädten ab, die Parteigrößen mit dicken Zigarren zwischen den Zähnen und Champagnerkelchen in der Hand abbilden, die sich auf rauschenden Festen in den Armen vollbusiger Blondinen in rosafarbener Unterwäsche wälzen. So was unterminiert natürlich die Moral, und deswegen wundert es den GröFaZ nicht, dass sich täglich mehr und mehr Untertanen ernsthaft fragen, wie lange sie noch bereit sein wollen, für sein marodes Regime die Rübe hinzuhalten. Auch der Volkssturmerlass, den er am 25. September ausgegeben hat, bringt, wie es scheint, nicht viel: Die zahnlosen Mummelgreise, die man nach einer Ausbildung von drei Tagen mit einer Panzerfaust den Yankees entgegenschickt, sind in der Regel schon fußkrank, bevor sie nur einen Feind gesehen haben; die jungen Spunte der HJ, die ihm mit glänzenden Augen und Hurra-Gebrüll die ewige Treue geschworen haben, müssen nach der ersten Feindberührung mangels Nachschub an sauberer Unterwäsche aus den Schützengräben abgezogen werden. An allen Fronten ist ein entsetzlicher moralischer Niedergang zu verzeichnen - speziell bei den adeligen Stabsoffizieren, die noch immer der aristokratischen Tradition verhaftet sind, sie müssten sich bei einer Niederlage, und sei sie noch so klein, die Kugel geben.

	Inzwischen schmerzt des GröFaZ' Hand, denn es vergeht kein Tag, an dem er nicht zwei- bis dreihundert Beförderungsurkunden unterzeichnen muss: Auch wenn es ihm wenig behagt, Hauptfeldwebel zu Hauptleuten, Hauptleute zu Obristen und Obristen zu Generalen zu machen: Irgendjemand muss seine Truppen schließlich anführen.

	Die Lage ist so mies und die Kassen sind so leer, dass er schon mit dem Gedanken liebäugelt, ins Ausland zu emigrieren. Südamerika wäre vielleicht nicht schlecht; dort verfügt die NSDAP über diverse Konten, von denen man leben könnte, bis die Lage sich gebessert hat und der Endsieg, an dem er natürlich nicht zweifelt, sich am Horizont abzeichnet. Sehr viel Hoffnung legt der GröFaZ in seine wissenschaftlichen Forschungsinstitute, die in seinem Sinne an unglaublich effektiven Wunderwaffen basteln.

	Das Hennann Oberth-Institut hat ihm glaubhaft versichert, der so genannte »Todesstrahl« stünde kurz vor der Vollendung, und der junge, talentierte Freiherr Von Braun, der an der Entwicklung der fliegenden Bombe nicht ganz unbeteiligt war, hat ihm erst gerade gemeldet, die ersten Testflüge seiner »Fliegenden Untertasse« habe bereits eine Strecke von sechzehn Metern zurückgelegt, ohne abzustürzen. Dann ist da noch im schönen Wuppertal der leicht religiös-sektiererisch veranlagte Flugzeugbauer Gottlob Espenlaub, dessen revolutionäre Konstruktionen möglicherweise am weitesten gediehen sind. Schade nur, dass der Mann so wenig von den Nationalsozialisten hält: Erst kürzlich hat er den fetten Göring seines Hauses verwiesen, als dieser sich stur weigerte, vor dem Essen an seinem Tisch zu beten.

	All dies, denkt der Führer, ist ein großer Scheiß! Warum hab ich nur so viel Pech? Warum muss immer mir so was passieren? Der Zorn übermannt ihn, er springt von seinem Schreibtisch auf, stürzt sich auf den Rand des hübschen Orientteppichs, hebt ihn und beißt hinein. Rrrrrl, denkt er. Bin ich vielleicht geladen!

	Und als wäre das noch nicht genug, hat es am 20. Juli ein noch immer nicht gefasster Attentäter gewagt, sein schönes Besprechungszimmer in die Luft zu sprengen! Der GröFaZ zweifelt nicht daran, dass auch diese Schandtat auf das Konto der jüdisch-marxistischen Untermenschen geht. Zum Glück ist ihm nichts passiert; zum Glück haben bei dieser feigen Tat nur 68 Stabsoffiziere und Generale dran glauben müssen. Aber irgendwie wird er den Eindruck nicht los, sind seine genialen Feldherrn-Entscheidungen seither nicht mehr so wie damals. Er bedauert es, dass er heute nur noch von Gefreiten und Feldwebeln umgeben ist, die allzu großzügig darüber hinwegsehen, wenn er mal einen strategischen Bock schießt. Sein alter Generalstab hat wenigstens hin und wieder mal »Harumph« gemacht...

	Der GröFaZ spuckt den Teppichrand aus, kehrt an den Schreibtisch zurück und wirft einen Blick in die Finsternis

	der Nacht. Ach, wie einsam er doch ist! Wie gern wäre er nun draußen bei seinen Jungs, die lustig in den Gräben liegen, sich über die über sie hinweg fliegenden Granaten des Iwans amüsieren und Laie Andersen lauschen, die zum Rundfunk-Sendeschluss »Lili Marleen« singt!

	Aber nein, einem Mann wie ihm ist derlei nicht gestattet. Er muss einsam in seinem kleinen Zimmerchen auf dem Olymp sitzen, geniale militärische Pläne schmieden und in der Größe verharren, die nur den unsterblichen Göttern zueigen ist.

	Apropos unsterbliche Götter, denkt der GröFaZ. Hatte ich für heute Abend nicht noch einen Termin anberaumt?

	Der Gedanke ist ihm kaum gekommen, als sein Adjutant, der Luftwaffen-Gefreite Hahn, sein freches Maul durch die Bürotür schiebt und brüllt: »Sturmbannführer Van Thal bittet um eine Audienz, mein Führer!«

	Unter dem Stahlhelm, den zu tragen seit dem ruchlosen Bombenattentat in der Wolfsschanze Pflicht ist, sieht der Luftwaffen-Gefreite Hahn furchtbar albern aus. Noch alberner freilich wirkt die Kotztüte, die er ständig in der Hand hält, seit der Oberstabsarzt ihm eine Allergie gegen SS-Uniformen attestiert hat.

	»Herein mit ihm!«, brüllt der GröFaZ zurück, springt auf und reibt sich die Hände.

	»Herein mit ihm!«, wiederholt der Luftwaffen-Gefreite Hahn. Sturmbannführer Diethehn Ritter van Thal schiebt sich mit zackigem Schritt durch die Tür, die der Luftwaffen-Gefreite sofort hinter ihm schließt - nicht jedoch, ohne zuvor demonstrativ in die Kotztüte gereihert zu haben.

	»Mein Führer!«, schreit van Thal und fällt auf die Knie. »Ich bringe Euch frohe Kunde!«

	»Erhebe er sich«, sagt der GröFaZ gnädig und deutet auf einen wacklig aussehenden Stuhl. Der Sturmbannführer fährt hoch, wartet ab, bis sein oberster Dienstherr geruht hat, sein Hinterteil auf seinen Sessel zu pflanzen und nimmt dann zögernd Platz.

	»Eigentlich«, sagt er dann, »habe ich sogar zwei Nachrichten für Euch, mein Führer.« Er schlägt den Blick bescheiden nieder. »Eine gute und eine schlechte. Welche wollt Ihr zuerst hören?«

	Der GröFaZ glaubt seinen Ohren nicht zu trauen.

	Ja, ist er denn hier im Kindergarten? Womöglich hat Van Thal seine Nachrichten noch schriftlich niedergelegt und wird ihn gleich fragen: »Welche Hand? Die rechte oder die linke?«

	»Schlechte Nachrichten«, erwidert der GröFaZ, »hatte ich heute genug. Beginne er also mit der guten.«

	Der Sturmbannführer leckt sich die Lippen. »Einem meiner Spitzel in London ist ein wichtiges Dokument in die Hände gefallen«, stößt er wichtigtuerisch hervor. »Es handelt sich um den so genannten Morgenthau-Plan.«

	»Morgenthau-Plan?«, sagt der GröFaZ verdutzt. »Kenn ich nicht. Was soll das sein?«

	»Es handelt sich um ein Geheimprogramm der Alliierten«, erläutert Van Thal. »Offiziell heißt es ,Programm zur Verhütung des Dritten Weltkriegs durch Deutschland'.« Er schaut den GröFaZ an. »Die Alliierten verfolgen nämlich das Ziel, Deutschland nach der Kapitulation in kürzester Zeit vollständig zu entmilitarisieren.«

	»Kapitulation?«, sagt der GröFaZ. »Was bedeutet dieses Wort? Ich habe es noch nie gehört.«

	»Bis vor wenigen Stunden war es mir auch noch völlig fremd, mein Führer«, erwidert Van Thal. »Doch dann habe ich mich sachkundig gemacht. - Es bedeutet Unterwerfung.«

	»Unterwerfung?« Der GröFaZ mustert den Sturmbannführer mit skeptischem Blick. »Nun, so was kommt für die deutsche Nation natürlich nicht in Frage.«

	»Selbstverständlich nicht«, sagt der Stunnbannfülirer nickend. »Aber der Morgenthau-Plan enthält noch ein paar Dinge, die mit Sicherheit Eurer Heiterkeit Vorschub leisten werden, mein Führer.«

	Er zieht einen Zettel aus der Brusttasche seiner schwarzen Uniform und liest vor: »Polen soll jenen Teil Ostpreußens erhalten, der nicht an Russland fällt, dazu den südlichen Teil von Schlesien. Frankreich soll das Saargebiet und die angrenzenden Gebiete erhalten, die durch den Rhein und die Mosel begrenzt werden... Außerdem soll eine internationale Zone geschaffen werden, die das Ruhrgebiet und die Industriegebiete umfasst. Der Rest Deutschlands soll in zwei autonome, unabhängige Staaten aufgeteilt werden, nämlich einen süddeutschen, der aus Bayern, Württemberg, Baden und einigen kleineren Gebieten besteht, und einen norddeutschen, der den größeren Teil des alten preußischen Staates, Sachsen, Thüringen und einzelne kleine Staaten umfasst.« Er schaut auf. »Was haltet Ihr davon, mein Führer? Ist es nicht zum Piepen?«

	Der GröFaZ denkt an Argentinien.

	»Im Ruhrgebiet, so Herr Morgenthau, liegt das Herz der deutschen industriellen Macht. Dieses Gebiet soll nicht nur von allen Industrien entblößt, sondern so geschwächt und kontrolliert werden, damit es in absehbarer Zeit kein Industriegebiet mehr werden kann.« Der Sturmbannführer räuspert sich. »Innerhalb kürzester Frist, wenn möglich spätestens sechs Monate nach Kriegsende, sollen alle Industrieanlagen demontiert und als Restitution für die Alliierten abtransportiert werden.«

	Der GröFaZ denkt an Peru.

	Van Thal wird lauter. »Alle Kohlengrubenausrüstungen sollen entfernt und die Kohlengruben geschlossen werden. Das Gebiet soll internationalisiert und durch eine internationale Sicherheitsbehörde verwaltet werden.« Nun schwingt helle Empörung in seiner Stimme mit: »Während der Dauer von zwanzig Jahren nach der Kapitulation soll der Völkerbund entsprechende Kontrollen über den Außenhandel und feste Beschränkungen der Kapitalinvestition durchführen, die dazu dienen sollen, in den neu errichteten Ländern den Auf- und Ausbau von Schlüsselindustrien, die für das deutsche Wehrpotential notwendig sind, zu verhindern und andere Schlüsselindustrien zu kontrollieren.«

	Der GröFaZ denkt an Chile, jenes schöne und diktatorisch regierte Land, in dem sich eine schöne große deutsche Kolonie befindet. Und als der Sturmbannführer dann verlauten lässt, dass der mysteriöse Herr Morgenthau, dessen Name höchst verdächtig ist, auch den Vorschlag macht, das ganze Deutsche Reich zu einem reinen Agrarstaat zu machen, nimmt er sich vor, sich bei nächster Gelegenheit eine Aufstellung sämtlicher NSDAP-Auslandskonten vorlegen zu lassen. Ein Reich ohne Militär ist nämlich kein Reich, sondern bestenfalls ein Lehen, und Lehen klingt nach Krautjunker, und das möchte der GröFaZ auf keinen Fall sein.

	Nein, nein, denkt er. Dann mach ich 's lieber so wie der versoffene Funk und setz mich ab. Doch zuvor... Sein Blick heftet sich auf den Sturmbannführer. »Das soll also die gute Nachricht gewesen sein?«

	»Oh, nein, mein Führer«, erwidert Van Thal eifrig. »Das war die schlechte Nachricht. Die gute Nachricht steht am Ende dieses Plans.« Sein Blick sucht dieses Ende, und schließlich findet er es auch. »Die gesamte NSDAP-Führung«, zitiert er schließlich, »wird im Gegensatz zum ersten Entwurf dieses Plans nicht mit Klavierdraht erdrosselt, sondern an die Wand gestellt.«

	 

	 

	11. Kapitel

	Sulu-See, Philippinen, Oktober 1944

	F


	ette schwarze Wolken dräuen am Himmel, als die Barkasse den Rand der Nebelbank erreicht. Das Geschützdonner ist so laut, dass die an Bord befindlichen Personen sich im Brüllton unterhalten müssen. Mehrere Uniformierte stehen mit Ferngläsern an der Reling und halten Ausschau nach feindlichen Schiffen. Bald bekommen sie sie zu Gesicht. Gigantische graue Schiffsleiber ragen in allen Formen und Dimensionen am Horizont aus den Fluten. Rohre, deren Durchmesser man aus der Ferne nicht abschätzen kann, spucken Rauch und Flammen aus. Am Himmel kreischen japanische und amerikanische Flugzeuge und werfen Bomben ab. Kamikaze-Piloten stürzen sich wie wütende Hornissen auf die amerikanische Flotte, deren Richtschützen aus allen Knopflöchern feuern und sie zu Dutzenden vom Himmel holen. Smith und Gasponi stehen schlotternd am Bug und fragen sich, wann ihr letztes Stündlein geschlagen hat. Inzwischen wissen sie von Korvettenkapitän Lancaster, dass ihr Ziel das riesige japanische Schlachtschiff »Musashi« ist, der größte Kampfkoloss aller Zeiten. Mit einer Länge von 256 Metern und einer Breite 36,9 Metern fährt es 27 Knoten und hat nicht weniger als 2.580 Mann Besatzung. Die Waffen der »Musashi« - sechs 15,5 cm-, vierundzwanzig 12,7 cm- und hundertdreißig 1,5 cm Flakgeschütze rattern pausenlos, als sie vor ihnen auftaucht, doch der Ansturm amerikanischer Bomber, die sich das Ziel gesetzt haben, die schwimmende Festung zu knacken, scheint ungebrochen.

	Sie befinden sich nun südlich der Philippineninsel Luzon. Major Matsushita wirkt erregt und fahrig und brüllt den Barkassen-Kommandanten an, der sich wie ein kleiner Junge verbeugt und hilflos die Achseln zuckt. Bald können Smith und Gasponi zahllose amerikanische Schlachtschiffe und Flugzeugträger ausmachen. Um sie herum kracht und explodiert es. Fehlgeleitete Bomben und Torpedos lassen das Wasser Dutzende von Metern hoch in die Luft sprühen, und es riecht nach Rauch, Feuer und Tod.

	Die bringen uns nicht mehr auf die ,Musashi', denkt Smith, als er sieht, mit welchen Problemen der Marinegigant zu kämpfen hat, auf den sie zusteuern. Er schätzt die Entfernung auf zwölf Kilometer. Selbst wenn sie es schaffen, weiß ich nicht, ob wir da sicherer aufgehoben sind...

	Lancaster winkt sie in einen Deckaufbau. Als sie eingetreten sind, nimmt der Lärm etwas ab, aber nicht spürbar. Sie nehmen auf hölzernen Bänken Platz. Lancaster verteilt Zigaretten.

	»Hören Sie zu«, sagt er nervös. »Ich weiß nicht, ob wir je lebend hier rauskommen. Vielleicht schafft es einer von uns, vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall möchte ich etwas loswerden, von dem Sie vielleicht mehr wissen als ich und meine alten Legionskameraden.«

	Smith und Gasponi lauschen gebannt.

	»Die Sache damals in Constantine...« Lancaster schnippt Zigarettenasche auf den Boden. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das, was uns passiert ist, mit außerirdischen Kräften in Verbindung steht. Als wir in das Becken fielen, habe ich...« Er schaut verlegen drein, als befürchte er, sich lächerlich zu machen, »...habe ich eine vermummte Gestalt gesehen, die über unser Auftauchen erschreckt war... Es war kein Mensch... Ich habe ihr Gesicht gesehen. Das Biest sah aus wie eine verschrumpelte Kartoffel, und seine Finger wie zuckende kleine Schlangen...«

	»Von Arret hat sie auch gesehen«, sagt Smith hektisch. »Es war keine Halluzination.« Er räuspert sich. »Und ich... habe sie auch gesehen. Bei Andrässy, in Indien.«

	»Dann wissen Sie also, was ich meine.« Lancaster springt auf. »Meine Beobachtung hat mich nicht losgelassen. Ich war Jahrzehnte später noch mal in Constantine und habe Nachforschungen betrieben.« In ihrer Nähe schlägt eine Granate ein und lässt die Barkasse heftig wanken. An Deck fallen einige Soldaten um, andere halten sich fluchend an der Reling fest. »Ich bin auf Spuren gestoßen, die ich Ihnen jetzt nicht alle auseinanderlegen kann«, fährt Lancaster fort, während die Barkasse in eine schwarze Rauchwolke hinein fährt. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass ich weit rumgekommen bin. Eine Spur, auf die ich gestoßen bin, wies auf die Antarktis hin, so dass ich jede Gelegenheit genutzt habe, dort hin zu gelangen.« Er schüttelt sich. »Ich war 1872 mit Professor Thomson auf der ,Challenger' dort, und 1901 mit Nordenskjöld auf der ,Antarctic\ Ich habe auf der Insel Decepcion eine Art

	»Die Sache damals in Constantine...« Lancaster schnippt Zigarettenasche auf den Boden. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das, was uns passiert ist, mit außerirdischen Kräften in Verbindung steht. Als wir in das Becken fielen, habe ich...« Er schaut verlegen drein, als befürchte er, sich lächerlich zu machen, »...habe ich eine vermummte Gestalt gesehen, die über unser Auftauchen erschreckt war... Es war kein Mensch... Ich habe ihr Gesicht gesehen. Das Biest sah aus wie eine verschrumpelte Kartoffel, und seine Finger wie zuckende kleine Schlangen...«

	»Von Arret hat sie auch gesehen«, sagt Smith hektisch. »Es war keine Halluzination.« Er räuspert sich. »Und ich... habe sie auch gesehen. Bei Andrässy, in Indien.«

	»Dann wissen Sie also, was ich meine.« Lancaster springt auf. »Meine Beobachtung hat mich nicht losgelassen. Ich war Jahrzehnte später noch mal in Constantine und habe Nachforschungen betrieben.« In ihrer Nähe schlägt eine Granate ein und lässt die Barkasse heftig wanken. An Deck fallen einige Soldaten um, andere halten sich fluchend an der Reling fest. »Ich bin auf Spuren gestoßen, die ich Ihnen jetzt nicht alle auseinanderlegen kann«, fährt Lancaster fort, während die Barkasse in eine schwarze Rauchwolke hinein fährt. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass ich weit rumgekommen bin. Eine Spur, auf die ich gestoßen bin, wies auf die Antarktis hin, so dass ich jede Gelegenheit genutzt habe, dort hin zu gelangen.« Er schüttelt sich. »Ich war 1872 mit Professor Thomson auf der ,Challenger' dort, und 1901 mit Nordenskjöld auf der ,Antarctic\ Ich habe auf der Insel Decepcion eine Art Bastion gefunden, von der ich glaube, dass sie etwas mit den Außerirdischen zu tun hat. Es gibt da ein Gewölbe, in dem...«

	Ka-WUMM!

	Die Barkasse geht an der Steuerbordseite hoch wie ein scheuendes Pferd. Gasponi fliegt gegen Smith. Smith fliegt von der Holzbank. Eine zehn Meter hohe Welle schlägt gegen das Schiffchen, das wie eine Nussschale auf den Wogen tanzt. Smith kracht mit dem Schädel gegen eine Wand. Seine Ohren klingeln. Draußen wird Geschrei laut. Als er wieder auf den Beinen ist, sieht er mehrere Soldaten, die über Bord gegangen sind und panisch um sich schlagen. Man wirft ihnen Rettungsringe zu, doch die Männer können sie nicht erreichen, da die Barkasse zurück schwingt und alles gewaltsam wieder in die Ursprungsposition gelangt. Kisten und Fässer rollen über Deck, brechen einem Mann die Knochen, quetschen einen anderen zu Tode. Gasponi reißt die Tür auf und stürmt hinaus. Smith und Lancaster folgen ihm. Wieder fegt eine salzige Woge über die Barkasse dahin. Über ihnen wimmelt es von amerikanischen Jagdbombern, die ihre Last abwerfen. Um sie her kocht das Meer.

	Der gewaltige Leib der ,Musashi' ist in eine dicke schwarze Wolke gehüllt. Sirenen kreischen. Barkassen und Rettungsboote werden abgefiert. Das Menschengewimmel an Bord ist unübersehbar. Uniformierte springen in Scharen ins Wasser. Smith nimmt an, dass die Yankees dem Stolz der kaiserlichen Flotte den Rest gegeben haben. Als er sich umschaut, lehnt der Kommandant der Barkasse mit blutendem Schädel im Ruderhaus an der Wand. Die Scheiben sind zersprungen.

	Der Rudergänger ist nicht zu sehen. Seine Stelle hat der bleiche Major Ernst-August Matsushita eingenommen, der höchstwahrscheinlich jede Hoffnung aufgegeben hat, seine Gefangenen noch abliefern zu können. Von den etwa zwölf Japanern, die Smith beim Betreten der Barkasse gesehen hat, befindet sich gerade noch drei bis vier an Bord, doch sie sind patschnass und angesichts der Lage völlig demoralisiert. Rechts und links schlagen Bomben ein und zwingen die Barkasse zu einem wilden Tanz, so dass sie praktisch nicht mehr steuerbar ist. Die ,Musashi' sinkt. Hunderte von Köpfen ragen aus dem Wasser, klammern sich an Ringe, Fässer und Bruchstücke. Falls sie die Barkasse erreichen, sind sie geliefert, denn all diese Menschen kann das kleine Ding nicht fassen.

	Im Ruderhaus herrscht Chaos. Matsushita brüllt, und als Smith die Tür aufreißt, sieht er, dass er allein noch auf den Beinen ist. Der Kommandant liegt besinnungslos oder tot am Boden. Das Gesicht des Rudergängers ist von den Scherben des geborstenen Scheiben zerfetzt.

	»Ich schlag vor, wir setzen uns ab, Fratello«, schreit Gasponi seinem Gefährten ins Ohr. »Ob die Japse oder die Yankees uns umbringen, ist mir scheißegal!«

	Smith nickt und schaut sich nach etwas um, das man ins Wasser werfen könnte, um sich dran festzuhalten. An einer Wand hängen noch zwei Rettungsringe. Als der Rest der Mannschaft zu Matsushita eilt, um ihm beizustehen, reißen Smith und Gasponi die Ringe von der Wand und eilen an die Reling. Doch bevor sie über Bord springen können, lässt ein heiseres Bellen herumfahren.

	Major Matsushita steht mit gezückter Dienstwaffe hinter ihnen. Die Nickelbrille hat er verloren. Er brüllt Unverständliches und spuckt wie ein tollwütiger Hund. Smith kann es nicht fassen: Mag auch der Erdball wanken - dieser blöde Hund ist fest entschlossen, die Dienstvorschriften einzuhalten.

	Als Matsushita auf sie anlegt, kracht von der Seite her eine Faust auf seine Mütze. Der japanische Preuße wankt, ist fassungslos, dass es jemand wagt, einen Offizier des göttlichen Kaisers anzugreifen. Das Schießeisen entfällt seiner ausgestreckten Hand. Der Mann, der ihn geschlagen hat, ist Lancaster, der nun seine Waffe zückt und Smith und Gasponi zuschreit: »Haut ab! Haut ab, verdammt noch mal!«

	Schon greift Matsushita nach der Kehle des Korvettenkapitäns. Er stößt einen japanischen Fluch aus. Lancaster wankt, die Hand mit seiner Waffe fliegt hoch, und nun werden die Soldaten im Ruderhaus aufmerksam.

	Smith nickt Gasponi zu, wirft seinen Ring in die tobende See und springt hinterher. Klatsch! Das Wasser ist wärmer als er angenommen hat. Hinter ihm, an Deck der Barkasse, knallt es nun, und als er aus den Fluten auftaucht, sieht er Lancaster mit einem Loch in der Stirn und ausgebreiteten Armen zu Boden sinken. Matsushita stürmt zur Reling, doch Gasponi schlägt schon im Wasser auf. Der Major schreit nach einer Waffe, doch leider tut er dies in seiner Erregung in der Sprache der Preußen, so dass seine Kameraden nur wie Ölgötzen glotzen und sich fragen, was in ihn gefahren ist.

	Als Gasponi auftaucht und Wasser spuckt, klatscht vor dem Bug der Barkasse die nächste Yankee-Bombe ins Meer und reißt ihn ab. Die Soldaten an Bord schreien, und an der Art, wie sie sich aneinander klammern, ersieht Smith, dass sie des Schwimmens wohl nicht kundig sind.

	Pech gehabt, Jungs...

	Von der »Musashi« ragen nur noch Teile aus dem Wasser.

	Major Matsushita taucht noch mal an Deck auf, doch er wankt und ist lädiert: Irgendeine Eisenstange, die sich gelöst hat, ist seitlich durch seinen Kopf gefahren, so dass er nun wahrhaftig wie ein Germane mit Hörnerhelm aussieht.

	Doch Smith ist zu fertig, um sich über diesen Anblick zu freuen. Er hält nach seinem Freund Ausschau und stellt zu seinem Schrecken fest, dass er ihn nicht sieht.

	Er reißt den Mund auf und schreit aus voller Lunge seinen Namen. Doch umsonst, das Gedonner und Getöse, das die Sulu-See beherrscht, kann er nicht übertönen.

	Und so klammert er sich an seinen Rettungsring, denkt Gottverdammte Scheiße, ich bin vom Wahnsinn umzingelt, und nimmt sich vor, seine Nase fortan nie wieder in die Angelegenheiten anderer Leute zu stecken.

	 

	 

	 

	12. Kapitel

	 

	
Berlin, Deutsches Reich, Reichssicherungshauptamt, Oktober 1944

	N


	un Ade, du mein lieb Heimatland, denkt Diethelm Ritter Van Thal und wirft einen letzten Blick auf sein verwaistes Büro. Die Kacke ist am dampfen. Ich hab's getragen sieben Jahr, ich will's nun tragen nimmermehr. Oder so ähnlich. Die Situation ist da. Er hat nun keinen Zweifel mehr. Auf seinem Schreibtisch liegt ein Brief von seinem Schwager Wellington, der es schon vor ihm erkannt und sich abgesetzt hat. Der Krieg ist verloren. Bald werden sie hier sein, um jeden zu ergreifen, der eine Mütze mit Totenkopf getragen hat. Sie werden sie ergreifen und an die Wand stellen, und das möchte Van Thal nicht erleben. Er ist, wie er findet, trotz seiner vierundvierzig Lebensjahre noch viel zu jung zum Sterben. Und außerdem hat er seine Hauptziele noch nicht ganz erreicht: Die Unsterblichkeit und die vollendete Paarung mit seiner Schwester Stephanie. Auch Stephanie muss fort aus Deutschland. Es wird nicht schwierig sein, sie dazu zu bewegen, auch wenn sie verehelicht ist. Fremde Länder und fremde Sterne haben sie schon immer gelockt. Außerdem spricht sie fremde Sprachen und hat viele Bekannte auf der Welt, die ihnen nützen können. Natürlich braucht er auch die anderen. Seine letzten wackeren Mitstreiter: Fräulein Rauscher, Fräulein Messier. Weber natürlich auch, auch wenn er ein Depp und Wellington nicht gut auf ihn zu sprechen ist.

	Noch ist nichts verloren, gar nichts. Vielleicht steht zumindest ihm eine Art Endsieg ins Haus. Dank Ernst-August Matsushita weiß er, in welchen Gefilden Smith sich derzeit herumtreibt...

	Nun gilt es den richtigen Kurs zu finden und sich der Hilfe der Organisation ODESSA zu versichern, die jeden Schleichweg nach Südamerika kennt...

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Das Abenteuer geht weiter!

	T.N.T. Smith

	Band 12 Ronald M. Hahn

	An der Brücke zu den Sternen

	1945: In Chile verschlägt es T.N.T. Smith an Bord einer Luxusjacht, dessen Besitzer in der Antarktis nach Bodenschätzen suchen will. In der Bordbibliothek recherchiert Smith das Leben des Unsterblichen Lancaster und entdeckt, dass er tatsächlich an der Antarktis war. Doch seine Reportage über das Abenteuer im Golf von Leyte wurde nicht nur von dem Unsterblichen Masson gelesen, der vom schaurigen Tod seiner Kollegen weiß, sondern auch von dem SS-Offizier Van Thal. Während Masson an Bord der Jacht gelangt, da er eine Angehörige der Reisegesellschaft kennt, entern die Nazis unter Van Thal das Schiff. Auf einer antarktischen Insel stößt man in einer Grotte fremdartige Maschinen und die Spuren Außerirdischer...

	T.N.T. Smith

	Band 12
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1944: Nach elner Flugzeug-Notlandung in Nicderlindisch-Ne
cincr harten Auscinandersetsung mit dem faschistischen Kapitin cines
Seclenverkaufers, cinem heftigen Taifun und cinem Schiffbruch werden
T.N.T Smith und sein Freund, der Pilot Italo Gasponi, von cinem
iapanischer Zerstorer an Bord genommen. Ein deutsch-japanischer
Geheimdicnstoffizier veranlasst ihre Beforderung auf das Schlachtschifl
Musashi, das gerade 7u ciner Seeschlacht im Golf von Leyte ausliuft.

An Bord werden Smith und Gasponi mit dem durchgedrehten irischen
Militirberater Lancaster konfrontiert - einem Unsterblichen, der wirre
Geschichicn iiber cine Arktisexpedition erzahlt, bei der eine suBer.
irdische Bastion entdeckt wurde.






